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				Widmung

				Für Rose Gardner

Die verstehen sehr wenig,
die nur das verstehen, was sich erklären lässt.
(Marie von Ebner-Eschenbach)

				

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Victoria, 10. Mai 1908	
Ich kann die Aufregung in meiner Seele kaum zügeln. Das Ziel meiner nächsten Reise steht fest. Ein geheimnisvolles Tal in den Rocky Mountains, das die Cree auch Tawequaesquape nennen, was so viel wie Mitte des Himmels bedeutet. Solomon Shanusk, der diesem Volk angehört, berichtete abends beim Feuer von seltsamen Vorkommnissen oben in den Bergen, weshalb die Cree diese Gegend in der Regel meiden. Shanusk transportiert im Auftrag der Hudson Bay Company Felle über die Rocky Mountains in den Westen. Ich habe beschlossen, mich seinem Treck anzuschließen.

				Victoria, 17. Mai 1908	
Alle Versuche scheitern, Shanusk zu weiteren Berichten zu verleiten. Seine Miene wird düster und in seine Augen tritt ein Schatten, wenn ich in ihn dringe. Er versucht mit aller Macht, mich von der Reise abzuhalten.

				Victoria, 24. Mai 1908	
Laut Shanusk ist man diesem Tal ausgeliefert, sobald man es betreten hat. Dieser Ort, sagt er, sucht sich seine Opfer und die Liste der Menschen, die nicht von dort oben zurückgekehrt sind, ist lang. Der Legende nach haben die Götter bis auf den Gott Coyote das Tal verlassen. Er wacht darüber, dass kein Unbefugter diesen Ort betritt.

				Ich komme aus der zivilisierten Welt. Ich weiß, dass die Erde eine Kugel ist. Ich weiß, warum es stürmt und regnet. Und Erdbeben und Wirbelstürme sind keine Strafe Gottes, sondern Ergebnis bestimmter Wetterverhältnisse. Ja, ich bin überzeugt, das Geheimnis der Welt und die Existenz des Menschen irgendwann begreifen zu können.

				Shanusk und sein Volk leben noch in einer anderen Welt. Sie vermuten eine unsichtbare Kraft und eine Vielzahl von Geistern hinter allen rätselhaften, nicht erklärbaren Erscheinungen. Ihrer Auffassung nach ist die Natur, wie wir sie kennen, nur ein Bild von dem »Großen Geist«, der dahintersteht.

				Unterwegs, 10. Juni 1908	
Nach langem Überreden hat Shanusk sich bereit erklärt, mich in das Tal zu bringen. Die lange, beschwerliche Reise, die Abende am Lagerfeuer bringen ihn dazu, ausführlicher zu berichten. Es gibt, so erzählt er, eine Möglichkeit, sich den Göttern gleichzustellen. Mithilfe der heiligen Pilze, die die bösen Geister vertreiben. Sie wachsen dort oben im Tal in den unterirdischen Gängen, die den heiligen Berg durchziehen, den die Indianer auch Blue Mind nennen.

				Fields, 07. August 1908	
Befinde mich seit gut zwei Wochen im Lager der Cree. Es hat mich einige Tage gekostet, das Vertrauen des Schamanen zu gewinnen. Doch dann in der Nacht des großen Vollmonds hat er mich in das Geheimnis der Pilze eingeführt. Was ich in den nachfolgenden Träumen gesehen habe, ist unglaublich. Ich kann seitdem nicht mehr schlafen. Die Bilder beschäftigen meinen Geist Tag und Nacht.

				Ich, John Graham Duke of Dunbar, werde als erster Weißer diesen mysteriösen Ort betreten und irgendwann wird das Tal meinen Namen tragen.

				Ich bin von Schottland aus aufgebrochen, um als reicher Mann in meine Heimat zurückzukehren. Doch nun erwarte ich etwas viel Wertvolleres. Etwas, wonach jeder Wissenschaftler strebt: Erkenntnis.

				 Teil I 

 Samstag, 21. Mai 2011

			

		

	
		
			
				1. Rose

				Ich muss eine Entscheidung treffen.

				Zitternd kauere ich auf dem blanken feuchten Boden, der mit Moos und Flechten bewachsen ist. Mit der Stille steigt ein muffiger Geruch nach oben. Eine Mischung aus Erde, Staub, Feuchtigkeit und Tod. Das Display meines Handys zeigt mir immer nur Ausschnitte meiner Umgebung. Alle paar Augenblicke muss ich es wieder einschalten. Ich fürchte mich vor dem Zeitpunkt, an dem der Akku seinen Geist aufgibt.

				Im schwachen Lichtschein habe ich lediglich ausmachen können, dass ich mich in einer Art Höhle befinde, in die ich über einen schmalen Schacht im Boden der Hütte gelangt bin.

				Ich bin nicht allein.

				Direkt vor mir liegt Muriel. Ich halte ihre Hand. Ihre weißen Turnschuhe sind verdreckt, auf der Jeans zeichnet sich eine Schlammspur ab, der Wirrwarr ihrer roten Locken verdeckt ihr Gesicht.

				»Muriel«, flüstere ich. »Bitte sag doch was.«

				Eine Art Gurgeln antwortet mir, dann etwas, das sich anhört wie ein Atemhauch.

				Das Licht des Handys lässt ihr Gesicht noch blasser erscheinen. Der Ausdruck ist so starr, als trüge sie bereits die Totenmaske. Aber noch schließt und öffnet sie die Augen. Sie ist am Leben, auch wenn ich spüren kann, wie die Kraft mit jeder Sekunde aus ihr schwindet, die ich länger warte.

				Hilflos starre ich auf mein Handy, mit dem ich Hilfe holen könnte, wenn ich Empfang hätte. Ich muss nach oben, muss irgendeinen Weg finden, aus diesem Loch zu klettern, sonst ist es für Muriel zu spät.

				»Ich komme wieder«, sage ich laut und versuche, meiner Stimme Sicherheit zu verleihen. »Ich komme gleich wieder.«

				Der Griff ihrer kalten Finger wird kräftiger. Sie wendet den Kopf langsam hin und her. Mir scheint, sie will mir eine Antwort geben. Ich beuge mich über sie. Mein Herz schlägt dumpf und schwer und gleichzeitig breitet sich eine nie gefühlte Kälte in mir aus. Ich spüre eine klebrige Flüssigkeit, die über meine Finger rinnt. Muriels Blut. Dennoch lasse ich ihre Hand nicht los.

				»Ich habe keinen Empfang, Muriel. Ich muss Hilfe holen. Hör zu, ich versuche, nach oben zu klettern. Keine Sorge, ich bin gleich wieder zurück.«

				Wieder diese verneinende Kopfbewegung.

				Das Handy geht aus. Ich drücke irgendeine Taste. Der schwache Lichtschein erleuchtet ihr Gesicht. Ich erkenne die Panik darin. Ihre Lippen bewegen sich unaufhörlich.

				Warum will sie mich hier treffen, so spät am Abend? Was versucht sie, mir zu sagen?

				Ich glaube meinen Namen zu verstehen: »Rose.« Und dann wieder Stille.

				Mein Ohr schwebt jetzt dicht über ihrem Mund. Ihre Augen fallen zu.

				»Muriel, du musst wach bleiben. Bitte schlaf nicht ein. Ich bin es, Rose.«

				Wieder halte ich das Display direkt über ihr Gesicht. Sie blinzelt, als das Licht sie trifft, fährt sich mit der Zunge über die Lippen und dann wispert sie etwas.

				Ich kann sehen, wie viel Mühe es sie kostet.

				Es ist nur ein Wort.

				Nein, kein Wort.

				Ein Name.

				Der Name, den ich am wenigsten hören will.

				Ich schließe die Augen und öffne sie erst wieder, als ich das Röcheln aus Muriels Kehle höre.

				Ich muss etwas unternehmen. Ich kann sie nicht einfach hier liegen lassen.

				»Muriel, hörst du mich?«

				Ihre Augen flattern und sie bewegt langsam den Kopf.

				»Ich gehe und hole Hilfe. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten.«

				Plötzlich kann ich jedes ihrer Worte verstehen. Ihre Stimme ist leise und dennoch habe ich noch nie die Laute der Angst so deutlich vernommen.

				Schwer atmend flüstert sie: »Lass mich nicht alleine sterben.«

			

		

	
		
			
				2. David

				Es würde noch Stunden dauern, bis der Mond aufging. Und vielleicht – wenn sie Glück hatten – würde sich dieser unglaubliche Sternenhimmel über dem Tal zeigen, wie David ihn hier draußen im Sperrgebiet schon oft erlebt hatte. In diesen Momenten schienen sich Erde und Himmel zu berühren und der Horizont löste sich in Nichts auf.

				Aber noch hingen dunkle Wolken tief über dem See und ein kalter Wind schob unaufhörlich Wellen über die Oberfläche, die ans Ufer schlugen.

				Jeder von ihnen hatte einen anderen Grund, hier zu sein. Katie, von der er glaubte, dass die reine Neugierde und Abenteuerlust sie trieb. Robert, der nach einer Begründung für alles suchte, was sie bis jetzt im Tal erlebt hatten. Der Duke, der den Spuren seines Urgroßvaters folgte.

				Und er selbst …

				David glaubte nicht an Geister, wohl aber an so etwas wie eine dunkle Macht. So etwas wie das Böse. Und eines war sicher: Das Böse lauerte hier draußen in diesen Wäldern, den Bergen und nicht zuletzt auch unter der Oberfläche des Lake Mirror.

				Er hatte es mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Körper erlebt. Hier oben war vieles anders als in der normalen Welt und vielleicht war das ganz gut so. Denn nur, wenn er diese dunkle Macht akzeptierte, hatte er eine Chance, die Hölle in sich selbst zu überwinden.

				»Jungs, wir haben kaum noch Holz.« Katie hielt eine Kartoffel in die Glut, die sie auf einen Stock gesteckt hatte. Im roten Lichtschein des Lagerfeuers sah ihr Gesicht völlig verändert aus, fast so, als stamme sie aus einer anderen Zeit, in der es das College hier oben noch nicht gegeben hatte und das Tal vielleicht noch unberührt gewesen war.

				Sie stieß Tim in die Seite. »He, Duke, du bist an der Reihe.«

				»Ich schlafe«, seufzte Tim. Er lag ausgestreckt zwischen Katie und David auf seinem Schlafsack und starrte in den Himmel.

				»Aber das Feuer geht bald aus.«

				»Deine Kartoffel ist inzwischen sowieso schon zu Holzkohle geworden. Du hast es noch nie geschafft, dass sie essbar waren.«

				»Verflucht, es wird scheißkalt diese Nacht, und wenn ich mir schon den Arsch abfrieren muss, dann will ich das wenigstens nicht hungrig tun.«

				»Ich liebe es, wenn du dich klar ausdrückst, Katie West.«

				Dieser Dialog ist typisch für die beiden, dachte David. Es war so etwas wie ein Spiel zwischen ihnen, das immer intensiver wurde, je öfter Tim, genannt der Duke, hier oben auftauchte und je mehr Zeit die beiden miteinander verbrachten. Eine Art Wettbewerb, fast schon ein Kampf.

				»Ich gehe.« Robert hob den Kopf von seinem Notizbuch. Er trug es ständig bei sich und kritzelte in regelmäßigen Abständen etwas hinein, obwohl er bei dieser Dunkelheit eigentlich unmöglich etwas erkennen konnte.

				Katie protestierte sofort. »Kommt nicht infrage, Rob.«

				»Und das hast du entschieden?«, hörte David den Duke murmeln.

				»Was, wenn Mr Superhirn sich beim Holzholen im Wald verirrt? Eine Klippe hinunterstürzt? Oder ohne uns einen Eingang entdeckt, das Labyrinth betritt und nicht mehr herausfindet?«

				David nickte. »Keiner kennt das Tal besser als Robert. Ohne ihn wären wir hier draußen verloren. Oder weißt du, Tim, wo genau wir uns hier befinden?«

				Der Duke zuckte die Schultern.

				»C11«, erwiderte Robert ernst. Er hatte das Gebiet in Quadrate aufgeteilt, die sie eins nach dem anderen absuchten. »Und glaubt mir, das mit dem Holzholen schaff ich gerade noch. Ich verirre mich nicht.«

				»Na also«, murmelte der Duke.

				»Nein, das Risiko ist zu groß«, widersprach Katie erneut. »Rob, du bist so etwas wie unser geistiger Führer. Unser Schutz gegen die bösen Mächte hier oben.«

				»Ein Mathematiker und ein Schamane? Das geht nicht.« Der Duke richtete sich auf.

				»Ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten.« Robert klappte das Notizbuch zu, legte es zur Seite und starrte in die Flammen. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es war, als erkenne er im Feuer etwas, was ihnen allen entging. David hätte zu gerne gewusst, was sein Freund dachte.

				»Na ja, vermutlich hast du die wirklich nicht«, sagte Katie grimmig. »Denn wärst du wirklich so ein Genie, wie alle glauben, würdest du endlich die anderen Durchgänge zum Labyrinth finden und wir müssten uns nicht hier draußen besagten Arsch abfrieren.«

				Die anderen enthielten sich eines Kommentars. »Glaubt ihr nicht auch manchmal«, fragte Katie schließlich in die Runde, »dass alles, was wir im Tal erleben, nicht real ist?«

				»Was genau meinst du?« Tim erhob sich, bückte sich und warf einen letzten dürren Ast in die Flammen. »Den künstlichen Wasserfall? Das Labyrinth unter dem See?«

				David warf ihm einen langen Blick zu. Tim war der Einzige von ihnen, der die Ereignisse im Februar nicht miterlebt hatte. Aber er hatte keine Sekunde an dem gezweifelt, was sie ihm erzählt hatten.

				Ihm allein – denn die anderen hatten sie verschont.

				Verschont? Bitter dachte er daran, wie Chris und Julia sich seit Weihnachten abkapselten und ihre eigenen Wege gingen. Sie waren noch nicht aus Seattle zurückgekehrt, wo sie die Ferien verbracht hatten. Angeblich wollten sie für den Grace Chronicle von einem Autorenfestival berichten. Wer’s glaubte!

				Nichts sehen, nichts hören, so lautete offenbar ihre Devise, und Julia schien für David unerreichbarer denn je.

				Und Rose?

				David hatte überlegt, sie ins Vertrauen zu ziehen und ihr zu erzählen, was im Februar wirklich passiert war. Denn obwohl er immer noch in Julia verliebt war, zählte er Rose neben Robert zu seinen einzigen wirklichen Freunden hier oben.

				Aber aus irgendeinem Grund glaubte er, dass Rose die Stärkste von ihnen allen war, und er fürchtete, dass sie die Kraft hatte, die einzig mögliche Entscheidung zu treffen: Das Tal für immer zu verlassen und zu fliehen.

				Und so war David allein mit seinen Albträumen. In ihnen durchlebte er immer wieder und wieder, wie er, Robert und Katie auf den Eingang zum unterirdischen Labyrinth gestoßen waren, das direkt unter den See führte. Wie die massiven Tore sich öffneten und schlossen, nach einem Prinzip, das nur Robert verstanden hatte. Dazu sein verletztes Bein, das immer schwerer wurde, als sei es aus Stein. Manchmal nachts schreckte er hoch und konnte es wieder fühlen. Und nicht zuletzt der verglaste Kuppelsaal direkt unter dem See, wo sie auf die versteinerte Leiche von Grace, einer Studentin aus den Siebzigern, gestoßen waren.

				Und Benjamin wäre fast gestorben, weil er irgendwo dort unten diese sagenumwobenen Pilze gegessen hatte, die sonst nirgendwo auf der Welt zu wachsen schienen.

				»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte David und er sagte es nicht zum ersten Mal. »Die Eingänge waren da. Der Wasserfall. Und jetzt ist plötzlich alles verschwunden? Vielleicht ist es sinnlos, immer wieder danach zu suchen. Vielleicht offenbart uns das Tal seine Geheimnisse nur, wenn es das will? Und wir können es nicht beeinflussen.«

				»Die Eingänge sind noch da«, erklärte Robert in aller Ruhe. »Nur öffnen sie sich nicht.«

				»Wie ist das möglich?«

				»Wenn diese Formel vollständig wäre …«

				Katie rollte mit den Augen. »Diese mysteriöse Formel hängt mir langsam zum Hals heraus!«

				Robert ließ sich nicht beirren. »Wenn ich ihre Bedeutung verstehen könnte, dann wüsste ich den Grund.«

				Katie zog ihren Stock aus der Glut. »Total verkohlt. Ich schaffe es einfach nicht, den richtigen Moment abzupassen.« Sie ließ die Kartoffel frustriert vor sich ins Gras fallen, wo sie vor sich hin qualmte.

				Wieder herrschte eine Weile lang Schweigen, das Katie schließlich brach. »Es gibt eine Möglichkeit, die wir noch nicht versucht haben …«

				Niemand antwortete ihr, doch es lag auf der Hand, was sie meinte.

				»Ich habe es schon einmal getan. Vor einem Jahr. Als wir Angela Finder gefunden haben.«

				»Das war etwas anderes«, erklärte David.

				»Warum?«

				»Frag Robert.«

				Den Blick unverwandt auf den See gerichtet, schwieg Robert.

				»Rob? Was meinst du? Wir haben uns diese Glaskuppel unter der Wasseroberfläche nicht eingebildet. Wir müssen nur tauchen.«

				»Der See ist unberechenbar«, widersprach David.

				»Und was ist dein Vorschlag, David? Willst du das ganze Unternehmen einfach abbrechen?«

				»Vielleicht ist es besser, nicht weiter nachzuforschen.«

				»Möchtest du es nicht verstehen?«

				»Klar möchte ich das. Es sind schon so viele Menschen gestorben …«

				»Eben …«

				»Und …« David brach ab und holte tief Luft. »Ich … ich konnte nichts dagegen tun.«

				Robert hob den Kopf und sah ihn lange an. Es lag so etwas wie Einverständnis in seinem Blick, doch dann sagte er: »Katie hat recht …«

				»Na also …«

				»Und David hat auch recht. Es sollte niemand mehr sterben … müssen.«

				»Und wie willst du das verhindern?«, erklang Tims Stimme. Diesmal war jeder Spott aus seiner Stimme verschwunden.

				»Ich kann es nicht verhindern.« Robert erhob sich. Seine schmale Gestalt stand so nah am Feuer, dass David fürchtete, er könnte in Flammen aufgehen. »Aber wir können auch nicht einfach abbrechen. Es ist die Aufgabe, die das Tal uns stellt.«

				»Du meinst, wir sind so etwas wie Auserwählte?«, fragte Katie.

				Robert schüttelte den Kopf. »Quatsch. Aber ich habe es mir geschworen. Irgendwann werde ich das Tal verstehen.«

				»Und wir haben alle vier versprochen, nicht aufzugeben, bis wir das Geheimnis kennen«, erklärte Tim entschieden.

				Wieder schwiegen sie und David dachte, dass dieser Schwur ihn von seinen eigenen Plänen abhielt. Dem Schwur, den er sich selbst gegeben hatte. Er sah in die Runde. Aber er würde die anderen nicht im Stich lassen und vor allem nicht – Robert. Er spürte die Verantwortung für ihn.

				Er legte sich auf seinen Schlafsack und fühlte die Wärme des Feuers, bemerkte, wie der Duke sich erhob, um frisches Holz zu holen, horchte, wie Robert neben ihm wieder die Seiten des Notizbuches umschlug. Und er war kurz davor, in seine eigene Welt abzudriften, als ein lautes Geräusch die Stille durchbrach.

				Ein Telefon.

				Erschrocken richtete er sich auf, sah, wie der Duke, den Stapel Holz im Arm, mitten in der Bewegung verharrte, wie Robert sein Notizbuch fallen ließ, wie Katie ihn anstarrte.

				Sein Handy klingelte.

				Das war unmöglich. Alle bisherigen Versuche, bei ihren Expeditionen in Verbindung zu bleiben, waren ohne Erfolg geblieben. Hier draußen gab es keinen Empfang. Hatte es noch nie gegeben.

				Aber … das Klingeln hörte nicht auf.

				»Willst du nicht rangehen?«, fragte Katie.

				David griff nach seinem Rucksack, der am Kopfende des Schlafsacks lag, und wühlte darin herum, bis er das Vibrieren des Handys in seiner Hand spürte. Das Display leuchtete auf und er konnte den Namen des Anrufers erkennen.

				Rose?

				David verstand kaum, was die aufgeregte Stimme am anderen Ende sagte, aber eines begriff er: Wieder war jemand gestorben und er, David, hatte es nicht verhindern können.

			

		

	
		
			
				3. Rose

				Im Büro des Sicherheitsdienstes ist es eisig kalt und das Flackern der Bildschirme bringt mich völlig durcheinander. Die Kameras sind nicht ausgeschaltet und ich kann mich selbst beobachten, wie ich auf diesem Stuhl sitze. Der Körper angespannt, das Gesicht ein verängstigtes weißes Oval. Jede meiner Bewegungen ist unsicher, ja geradezu fahrig. Immer wieder versuche ich, Haare, die nicht vorhanden sind, aus dem Gesicht zu streichen. Eine lächerliche Geste. Und – denke ich – man sieht es mir an, dass ich nicht die Wahrheit sage.

				Ich bin im falschen Film. Irgendwie hineingeraten und habe keine Ahnung, wie ich wieder herauskommen soll. Schließlich spiele ich so etwas wie die Hauptrolle. Ich bin diejenige, die die Leiche entdeckt hat. Bei dem Gedanken daran spüre ich das klebrige Blut an meinen Fingern und unwillkürlich kontrolliere ich meine Kleidung nach weiteren Blutflecken. Ich möchte mir dringend die Hände waschen, aber ein Blick auf den Beamten sagt mir, dass er es mir nicht schon wieder gestatten wird, den Waschraum aufzusuchen.

				Ich werde die Bilder einfach nicht los. Sie haben sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt.

				Die Dunkelheit in dem Loch.

				Das Bewusstsein, dass Muriel dort unten in diesem Schacht gestorben ist und ich ihr nicht helfen konnte.

				Die lange Zeit des Wartens, bis die Security endlich eintraf. Und die Erleichterung, als die Männer des collegeeigenen Sicherheitsdienstes vor mir standen.

				Nur wenig später kamen die Sanitäter und der Notarzt und am Ende schließlich die Beamten der Spurensicherung, die sich in ihren weißen Overalls und den Plastikhüllen über ihren Schuhen gleichsam in Zeitlupe bewegten. Angestrahlt von den grellen Lampen, die die Dunkelheit erhellten und alles in dieses unwirkliche Licht tauchten, sahen sie aus wie Außerirdische, die gerade im Tal gelandet waren.

				Ich konnte meinen Blick nicht von der Trage lösen, die sie aus der Hütte rollten und auf der dieser Plastiksack lag, der leise im Wind raschelte.

				In eine warme Decke gehüllt, klammere ich mich an den Stuhl im Büro der Security. Ich bin total erschöpft, doch die unaufhörlichen Fragen prasseln auf mich ein und geben mir keine Chance zum Luftholen. Ein Ende ist nicht abzusehen, aber das Schlimmste ist das Chaos, das sich in meinem Innern ausbreitet, verborgen für Superintendent Richard Harper, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt. Unsichtbar für die beiden Beamten, die, ohne eine Miene zu verziehen, auf ihren Stühlen sitzen, als seien sie festgeklebt. Kann man das lernen? Keine Reaktion zu zeigen? Kein Gefühl? Keine Trauer angesichts des Todes?

				Mrs Jones, die Vertrauenslehrerin, streicht sich eine dunkelbraune Strähne ihrer langen Haare aus dem Gesicht. Es ist ihr anzusehen, dass sie sich nur schnell etwas übergezogen hat, als man sie benachrichtigt hat. Sonst immer korrekt gekleidet, stehen jetzt zwei Knöpfe ihrer weißen Bluse offen. Zudem trägt sie keinen Schmuck. Und die Wimperntusche unter ihrem rechten Auge ist verschmiert.

				»Es ist halb zwei Uhr nachts«, sagt sie mit Blick auf ihre Uhr. »Sie sehen ja selbst, Miss Gardner ist völlig erschöpft. Sie steht unter Schock.«

				Nicht zum ersten Mal interveniert Mrs Jones bei dieser Befragung, doch wie die Male zuvor ignoriert Superintendent Harper ihren Protest.

				Ich denke an meine Mutter und daran, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was ich hier mache. Sie würde nicht verstehen, wie ich auf den Gedanken komme, ohne Anwalt diese Vernehmung über mich ergehen zu lassen. Aber obwohl ich ganz genau weiß, dass ich theoretisch die Aussage verweigern könnte, hält mich dieses schreckliche Gefühl der Ohnmacht in seinen Klauen. Ich habe einfach nicht die Kraft, mich zu widersetzen.

				»Also, Miss Gardner, jetzt erklären Sie uns bitte noch einmal, was sie dort an der Hütte wollten.«

				»Ich wollte mich mit Muriel treffen.«

				»Muriel Anderson.«

				Ich nicke.

				»Warum?«

				»Sie … sie hat das Treffen vorgeschlagen. Sie wollte mir etwas erzählen.«

				»Und was?« Harper lehnt sich zurück, ohne den Blick von mir zu nehmen.

				»Das weiß ich nicht.«

				»Sie waren also bereit, sich zu Einbruch der Dämmerung mitten im Nirgendwo mit ihr zu treffen, ohne zu wissen, worum es ging?« Verwundert hebt er die Augenbrauen.

				»Ich hatte den Eindruck …« Ich halte kurz inne und überlege, wie ich es am besten formulieren soll. »Muriel wollte mir ein Geheimnis anvertrauen.«

				Er pfeift durch die Zähne. »Ein Geheimnis?«

				»Ja.«

				Er lässt nicht locker. »Und Sie haben natürlich keine Ahnung, worum es bei diesem … Geheimnis ging?«

				»Nein, als ich dort draußen … an der Hütte ankam … es gab keine Gelegenheit mehr – sie war schon …«

				»Tot?«

				»Nein …« Ich schüttele den Kopf. »Sie war zu schwach, um zu sprechen.« Wieder höre ich Muriels keuchenden Atem und mir wird klar, dass ich dieses Geräusch niemals vergessen werde. Sekundenlang kann ich dem Gespräch nicht mehr folgen. Aber offensichtlich hat Superintendent Harper bereits die nächste Frage gestellt. Er sieht mich stirnrunzelnd an.

				»Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?«

				»Um wie viel Uhr waren Sie genau verabredet?«

				»Um acht.«

				»Wie lange braucht man, um vom College zur Hütte zu kommen?«

				Er kennt die Antwort, aber er will sie immer wieder von mir hören.

				»Eine halbe Stunde vielleicht.«

				»Und wann waren sie dort?«

				»Um halb neun.«

				»Sie kamen also dreißig Minuten zu spät?«

				»Ja.«

				Während ich nicke, jagt mir nicht zum ersten Mal der Gedanke durch den Kopf, ich könnte schuld sein. Vielleicht, wenn ich pünktlich gewesen wäre … und dann … ich denke daran, was die Tage zuvor passiert ist. Soll ich davon erzählen? Ich entscheide mich dagegen. Eine unbestimmte Angst hält mich zurück. Nicht ich bin es, die tot ist, aber was, wenn …

				»Warum kamen Sie zu spät, Miss Gardner?«

				»Ich habe noch jemanden unterwegs getroffen.«

				»Wen?«

				»George Tudor.«

				»Ach ja, das haben Sie ja bereits zu Protokoll gegeben. Er hat sich mit ihnen unterhalten. Worüber?«

				»Nichts Besonderes.«

				Noch ein Punkt, in dem ich nicht die Wahrheit sage. Ich fühle mich gefangen in diesem Gespinst aus Lügen und kann mich nicht mehr daraus befreien. Es ist alles zu kompliziert. Mom, denke ich, und wünsche jetzt doch, sie wäre hier.

				Aber ich kann mich nicht immer an meine Mutter klammern und sie alles für mich regeln lassen. Ich muss lernen, selbstständig zu werden.

				»Und deswegen haben Sie ihre Freundin allein dort draußen warten lassen?«

				»Sie war nicht meine Freundin.« Noch während ich es sage, weiß ich, dass es ein Fehler ist.

				»Ach ja? Interessant. Sie war gar nicht ihre Freundin. Aber Sie teilen ein Geheimnis.«

				Mrs Jones räuspert sich und blickt mich mit ihren schmalen Augen besorgt an. Dann holt sie tief Luft und wendet sich an Harper: »Können Sie das Gespräch nicht morgen fortsetzen?« Superintendent Harper ignoriert ihren Einwand erneut.

				»Diese Hütte? Ist sie ein üblicher Treffpunkt für sie oder andere Studenten?«

				Warum fragt er, wenn er die Antwort bereits kennt?

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Und dann wollten Sie sich ausgerechnet dort treffen? Das hat sie nicht stutzig gemacht?«

				Ich antworte nicht.

				»Wer hat den Treffpunkt vorgeschlagen?«

				»Muriel.«

				»Sie schlug also diesen Treffpunkt vor, der außerhalb des Collegegeländes liegt. In einem Gebiet, das laut Collegeverwaltung nicht betreten werden darf? Zu einer Uhrzeit, wo es da oben schon dunkel ist. Das klingt in meinen Ohren ziemlich absurd.«

				»Muriel, sie hatte diese Hütte wohl kurz vorher entdeckt und sie … sie wollte offenbar ungestört sein.«

				»Warum? Ach ja, ich weiß schon … das Geheimnis.«

				»Ja.«

				»Das sie jetzt immer noch nicht kennen.«

				Ich zögere kurz. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Gott sei Dank bemerkt er es nicht.

				»Was könnte das gewesen sein, was so wichtig war? Was glauben Sie persönlich?«

				»Ich sage doch, ich habe keine Ahnung.«

				Meine Zähne schlagen aufeinander, während ich lüge. Inzwischen weiß ich, dass ich das hier nicht durchstehe. Mom hat recht. Ich komme allein einfach noch nicht klar. Harper beugt sich mit der nächsten Frage nach vorne. »Sie sagen, Muriel Anderson war noch nicht tot, als sie bei ihr ankamen …«

				Ich nicke.

				»Und was …«, er macht eine Pause, »was haben Sie getan, um ihr zu helfen?«

				Nichts. Ich habe nichts getan. Nur gewartet, bis sie gestorben ist.

				»Ich … ich habe David angerufen.«

				»David?«

				»David Freeman, er ist in meinem Jahrgang.«

				»Warum ihn? Warum nicht gleich den Notruf?«

				»Ich weiß es nicht … Vielleicht, weil David näher war?«

				»Weil er näher war?«

				Warum muss er immer alles wiederholen? Dadurch klingt das, was ich sage, noch einmal so absurd. Konzentrier dich, Rose. Du musst dich konzentrieren. Der Grat zwischen Lüge und Wahrheit ist ziemlich schmal.

				»Ich … ich wollte ja den collegeeigenen Sicherheitsdienst anrufen. Aber ich hatte die Nummer nicht auf meinem Handy gespeichert.«

				Harper schüttelt den Kopf. »Ihnen war doch klar, dass ihr Freund … dass Mr Freeman auf einem Ausflug war und nicht im College. Sie wussten ganz genau, dass er ihnen gar nicht helfen konnte. Also noch mal: Warum haben Sie nicht den Notruf gewählt?«

				»Ich … ich war verwirrt. Ich wollte einfach nur mit jemandem reden. Jemand, den ich kenne und der mir sagen konnte, was zu tun war.«

				Eine Weile herrscht Schweigen. Vielleicht ist er jetzt endlich zufrieden.

				Nein. Es geht weiter. Er tut nur so, als ob er lange und gründlich nachdenkt.

				»Sie fürchteten also, Muriel könnte sterben … oder?«

				»Ja.«

				»Und da haben Sie natürlich Erste Hilfe geleistet.« Er hebt beide Hände, sieht mich abwartend an.

				»Nein«, flüstere ich.

				»Nein?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Warum nicht?«

				»Muriel hatte Schmerzen. Ich wollte sie nicht bewegen. Ich hatte Angst, etwas Falsches zu tun.«

				»Sie hatten Angst, etwas Falsches zu tun, und haben deswegen gar nichts getan.«

				Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung und wieder gruselt es mich vor mir selbst. Es ist nicht das Einzige, was ich mir nie werde verzeihen können.

				»Deswegen haben Sie … ich wiederhole es noch einmal«, er stoppt kurz, um seine Verwunderung zu zeigen, »gar nichts getan.«

				Mir fällt keine Antwort ein, stattdessen schwirren die Fragen in meinem Kopf herum. Seine und die, die ich mir selbst stelle.

				Es ist wie ein Déjà-vu.

				Es ist noch nicht lange her, dass ich so eine Befragung hinter mich bringen musste. Bei der Staatsanwaltschaft in Boston. Sie sollte zur Festnahme von J. F. führen. Wie damals habe ich das Gefühl, sie wollen mich in die Enge treiben. Sie wollen, dass ich mich in Widersprüche verwickle, wollen irgendetwas Bestimmtes hören, doch ich weiß nicht, was. Und wieder denke ich an den Befehl meiner Mutter, niemals etwas ohne sie, ohne meinen Anwalt zu sagen.

				Und ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängt – aber das tut es, ich weiß es jetzt. Mein Ohr an Muriels Mund. Der Name, den sie gehaucht hat, kurz bevor sie gestorben ist. Ich erinnere mich genau an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie das Treffen vorschlug. Schock, Vorsicht, Angst.

				All das müsste ich dem Superintendenten erklären, wenn er die Wahrheit wissen will. Aber wie soll das gehen, wenn ich es selbst nicht verstehe?

				»Es tut mir leid.« Das ist alles, was ich hervorbringe.

				»Was tut ihnen leid? Dass Sie ihr nicht geholfen haben?«

				Mrs Jones nickt mir aufmunternd zu und für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, wenn ich es zugebe, wenn ich alles zugebe, ist es vielleicht vorbei und ich kann in mein Zimmer gehen, um endlich zu schlafen.

				»Ja.«

				Aber ich hätte wissen müssen, dass das nicht funktioniert. Ein leises Lächeln liegt auf seinen Lippen, als er feststellt: »Vielleicht wollten Sie das ja gar nicht.«

				Stille.

				Ich höre nur meinen Atem und das Ticken einer Uhr, die nicht in meinem Sichtfeld ist.

				»Nein«, widerspreche ich.

				»Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, es war Ihnen egal, ob dieses Mädchen stirbt. Sonst hätten Sie das getan, was man in so einem Fall tut. Sie hätten Hilfe geholt. Sie hätten den Notruf gewählt.«

				»Nein.« Ich merke, wie eine einzelne Träne die Wange herunterläuft, aber ich werde jetzt nicht weinen. »Ich konnte sie dort unten nicht alleine lassen. Sie hatte Angst. Furchtbare Angst. Ich habe ihre Hand gehalten, ich bin bei ihr geblieben … sie hat mich darum gebeten.«

				»Ich kann das nicht länger verantworten.« Mrs Jones springt auf. »Sie sehen, in welchem Zustand sie ist. Sie steht noch immer unter Schock. Brechen Sie ab. Ich muss darauf bestehen.«

				Harpers Miene ist unbewegt, doch seine Stimme ändert sich plötzlich. »Wollen Sie das wirklich, Miss Gardner?«, fragt er sanft. »Wollen Sie aufhören, bevor ich wirklich begriffen habe, warum dieses Mädchen gestorben ist? Oder wollen Sie mir helfen, die Wahrheit zu erkennen?«

				Ich schaue ihn an und sehe etwas in seinen Augen, das mir Mut gibt.

				Langsam nicke ich.

				Er lächelt, ganz kurz nur, dann ziehen sich seine Augenbrauen wieder zusammen.

				»Also noch einmal von vorne: Wie haben Sie Muriel kennengelernt?«

				 Teil II 

 Eine Woche zuvor
 Sonntag, 15. Mai bis Samstag, 21. Mai 2011 

			

		

	
		
			
				4. Rose

				Es ist der Sonntag, bevor das neue Studienjahr beginnt. Seit dem Mittag kommt ein Bus nach dem anderen hier oben am Parkplatz an und die neuen Studenten stürmen das Collegegebäude. Überall erwartungsvolle Gesichter, manche voller Hoffnung, andere eher besorgt. Die Eingangshalle dröhnt von den lauten Stimmen. Ständig stolpert man über Koffer, Reisetaschen, Rucksäcke, Plastiktüten und Sportgeräte. Die Unterhaltungen drehen sich immer um dieselben Dinge: wann sie ihre Zimmer zu sehen bekommen, welche Hauptfächer sie gewählt haben und: Wow, ist die Landschaft toll.

				Das Tal ist heute wirklich in Bestform. Die neuen Studenten des Grace College werden mit einem strahlend blauen Himmel begrüßt und einer Sonne, die die Temperaturen nach oben schnellen lässt.

				Zusammen mit David und drei Senior-Studenten bin ich dafür verantwortlich, das absolute Chaos zu vermeiden. Der Dean hat mich gefragt, ob ich Studienbetreuerin werden will, und ich habe den Job übernommen. Unter anderem auch deswegen, weil er mir das Gefühl gibt, wirklich angekommen zu sein, hier oben im Tal.

				Mrs Jones nähert sich mit einer Gruppe Mädchen, die nervös ihre Koffer hinter sich herziehen, und strahlt mich an. »So, das müssten die Letzten sein.« Sie drückt mir eine Liste in die Hand. »Wollen Sie die Begrüßung übernehmen, Rose?«

				Mrs Jones unterrichtet im Department Psychologie und ist dieses Semester als Jahrgangsleiterin für die Freshmen verantwortlich.

				Psychologen habe ich mir ehrlich gesagt immer anders vorgestellt. Irgendwie – keine Ahnung – zerstreut, na ja, und ein wenig schlampig. Mit diesem Blick, der tief in die Seele schaut. Mrs Jones erfüllt diese Vorurteile in keiner Weise. Gepflegt und geschmackvoll in eine hellgraue Hose und weiße Bluse gekleidet, erinnert mich ihr eleganter Kleidungsstil an meine Mutter. Eine Frau, die immer alles im Griff hat, besonders sich selbst.

				Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.

				»Was meinen Sie, Rose?«, raunt Mrs Jones mir zu. »Am besten, wir schicken sie nach der Begrüßung erst einmal in ihre Zimmer, damit sie auspacken können, und treffen uns anschließend im Foyer zu einer Führung durch das Gebäude?«

				Ich nicke.

				Sie blickt auf ihre Armbanduhr. »Sagen wir in einer Stunde?«

				»Okay.«

				Ich wende mich der Gruppe zu. Blicke treffen mich und bleiben an mir hängen.

				»Krebs …?« Das Wort wird geflüstert, aber ich weiß sofort, dass ich gemeint bin oder besser gesagt meine Glatze.

				»Kann sie keine Mütze tragen oder eine Perücke?«

				Ich ignoriere die Stimme.

				»Ich meine, das hier ist eine Eliteuni, oder? Da sollte man doch auf sein Aussehen achten.«

				Tatsache ist, die meiste Zeit denke ich gar nicht mehr an die Glatze. Ich vergesse sie einfach und den meisten Studenten und Dozenten am Grace geht es vermutlich genauso. Man hat sich an meinen Alienstatus gewöhnt und den Neuen wird es auch so gehen.

				Ich wende mich der Liste zu, die Mrs Jones mir in die Hand gedrückt hat. Zwanzig neue Namen. Zwanzig – ebenso nervöse wie erwartungsvolle Augenpaare sind auf mich gerichtet. Die Studentinnen sind aufgeregt, ängstlich oder auch betont cool und es ist meine Aufgabe, ihnen Sicherheit und Vertrauen zu vermitteln. Ich setze ein strahlendes Lächeln auf und versuche, mich daran zu erinnern, wie ich mich ein Jahr zuvor bei meiner Ankunft hier oben gefühlt habe. Eine komplizierte Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung.

				Rasch überfliege ich die Namen auf der Liste und versuche automatisch, ihnen Gesichter zuzuordnen. Dann sage ich energisch: »Hallo, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten? Ich lese jetzt nacheinander die Namen der Mädchen vor, die zusammen in einem Apartment wohnen. Ihr erhaltet dann die Schlüssel und wir gehen gemeinsam in den Nordflügel, wo ihr eure Zimmer beziehen könnt.«

				Die Mädchen verstummen nach und nach und sehen mich an.

				»Abraham, Diana.«

				Die Hand, die nach oben geht, gehört zu einem Mädchen in Jeans. Turnschuhe, ein mit irgendeinem coolen Spruch bedrucktes Shirt und eine Lederjacke. Wiedererkennungsfaktor die grässliche Kurzhaarfrisur, die nach einem Friseur schreit. Laut Liste ist ihr Hauptfach Amerikanische Literatur. Diana wirkt so missmutig, als sei sie für das College zwangsverpflichtet. Nun – vielleicht ist sie das ja auch. Vielleicht haben ihre Eltern das College für sie ausgesucht.

				Bei mir war das Gegenteil der Fall.

				Meine Eltern hätten es mir am liebsten verboten, hierherzukommen. Aber es war die einzige Möglichkeit, Boston und allem, was dort passiert ist, zu entfliehen.

				Konzentrier dich, Rose.

				»O’Neill, Mary.«

				Eine leise, schüchterne Stimme antwortet. »Hier.«

				»Dein Hauptfach steht nicht auf der Liste.«

				»Mathematik.«

				Sie ist so dünn, dass ich fürchte, sie könne in der Mitte durchbrechen. Eventuell magersüchtig, notiere ich in meinem Kopf. Mit einem Blick auf Mrs Jones sehe ich, dass sie dasselbe denkt.

				Ich muss mich ein bisschen um sie kümmern, speichere ich ab. Ich habe mir vorgenommen, meine Aufgabe anders anzugehen als die oberflächliche Isabel Hill, die uns bei unserer Ankunft betreut hat.

				Weiter in der Liste:

				»Samantha Hopper.«

				»Hopster«, verbessert eine kräftige Stimme irgendwo aus dem Off.

				»Ups, sorry, der Name steht falsch auf der Liste.« Ich lächele ihr zu und korrigiere den Namen.

				»Oh, Samantha, ich sehe, dein Hauptfach ist Psychologie«, mischt sich Mrs Jones ein. »Da hast du die Ehre, meine Kurse zu besuchen.« Sie grinst.

				Samantha lächelt und ich kann es ihr nicht verdenken. Nicht jeder hat so viel Glück mit den Dozenten am Grace. Wenn ich an mein erstes Jahr hier denke und an Mrs Forster, die Kunstdozentin … Die Ehefrau eines Mörders hat mich unterrichtet. Bei diesem Gedanken schüttelt es mich.

				Wieder bemerke ich, wie mich alle abwartend ansehen. Wirklich, meine Gedanken fliegen heute in alle Richtungen. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.

				»Okay, ihr drei wohnt in Apartment 311. Jeder bekommt seinen eigenen Schlüssel, den Gebäudeplan und ein Exemplar der Hausordnung.«

				So geht es weiter. Nach und nach hake ich die Namen auf der Liste ab. Als ich fertig bin, nicke ich ihnen aufmunternd zu: »In einer Stunde treffen wir uns wieder hier unten im Foyer und ich zeige euch das Gebäude. Und keine Angst, am Anfang scheint es komplizierter, als es ist.«

				»An meinem ersten Tag bin ich zweimal im Keller gelandet«, mischt sich Mrs Jones ein, »anstatt in der Mensa. Nehmt also besser euren Plan mit, damit es euch nicht genauso geht …«

				Im allgemeinen Gelächter bemerke ich das Mädchen erst nicht, das plötzlich neben mir steht und mich anstarrt.

				»Entschuldige, bist du Rose Gardner?«

				Sie trägt Jeans, dazu ein schlichtes weißes Shirt unter einer grünen Jacke. Die Farbe bringt das Schlangengrün ihrer Augen zum Leuchten. Der Kopf quillt über vor lauter roten, ungekämmt wirkenden Locken. Mein Blick wird magisch von den feinen Sommersprossen angezogen, die wie Lichtpunkte in ihrem blassen Gesicht wirken. Nervös spielen ihre Hände mit den riesigen Ohrringen, die jedes Mal laut klimpern, wenn sie den Kopf bewegt.

				Ich starre auf die Liste. »Wie heißt du?«

				»Muriel Anderson.«

				»Ich kann deinen Namen hier nicht finden.«

				»Ich bin neu am College, aber schon im zweiten Jahr …« Sie sieht mich abwartend an.

				»Nett, dich kennenzulernen.« Ich strecke die Hand aus und zaubere ein Lächeln in mein Gesicht, eines von der Art, die Katie immer als ein druckreifes Smiley bezeichnet.

				»Ich habe als Hauptfach Kunst … wie du, Rose.«

				Ich nicke automatisch, aber so wie sie das sagt, fühle ich mich plötzlich unangenehm berührt. Irgendeine Spannung liegt in der Luft, die nicht nur daher kommt, dass sie mich anstarrt. Und etwas sagt mir, dass das nicht an meiner Glatze liegt.

				»Ah ja … und wie kann ich dir helfen?«

				»Der Professor, also Mr Flanagan, meint, du könntest mir die Ateliers zeigen und mit mir den nötigen Stoff nacharbeiten. Er sagte etwas von einer Projektarbeit, die in zwei Wochen fällig ist.«

				»Das Thema Metamorphose?«

				Sie nickt zustimmend.

				Die ganzen Semesterferien über habe ich mich damit beschäftigt. Ich habe keine Ahnung, wie ich … wie war ihr Name noch mal …? Muriel? … wie ich ihr in der kurzen Zeit helfen soll, auch nur ansatzweise einen Überblick zu bekommen.

				Auf Muriels Gesicht erscheint so etwas wie ein Lächeln. Oder doch nicht? Vielleicht verzieht sie auch lediglich den Mund. Aber mit ihren Zähnen könnte sie Werbung für Bleichmittel machen.

				»Mr Flanagan hat angedeutet, dass du dich ziemlich intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt hast. Er hat vorgeschlagen, dass ich mir deine Aufzeichnungen kopiere.«

				Ich kann nicht sagen, dass ich das für eine gute Idee halte. Ja, das ist das richtige Wort. Ich habe mich mit dem Thema auseinandergesetzt. Denn hier geht es nicht um irgendeine theoretische Seminararbeit, sondern um die praktische Umsetzung. Um Kunst. Das ist etwas für Einzelkämpfer. Aber natürlich weiß ich, dass ich Muriel helfen werde, so gut ich eben kann. Ich bin schließlich Rose. Das Mädchen mit dem Heiligenschein, wie Katie sagt.

				Das Mädchen lässt mich noch immer nicht aus den Augen. »Wann hast du Zeit?«

				Diese Frage klingt wie eine Forderung oder zumindest wie eine drängende Bitte.

				Meine Gruppe wird unruhig und auch Mrs Jones sieht leicht verärgert aus.

				Ich mache eine Kopfbewegung. »Jetzt geht es leider nicht. Aber wir können uns heute nach dem Abendessen in den Ateliers treffen. Hast du einen Gebäudeplan?«

				Sie nickt. »Das alles ist hier ziemlich … verwirrend.«

				Eine seltsame Pause entsteht.

				Warum habe ich den Eindruck, dass sie nicht wirklich das Gebäude meint? Sie scheint mit sich zu ringen, ist sich offenbar nicht sicher, wie sie sich ausdrücken soll.

				Sie beugt sich vor. »Ich komme übrigens aus Boston«, sagt sie.

				Der Blick, der mich aus ihren grünen Augen trifft, ist lange und intensiv. Fast so, als ob sie mich – nein, nicht aufspießen – sondern eher zu irgendetwas überreden wollen. Und noch etwas ist da, was mich irritiert.

				»Ja, und?«

				»Ich komme aus Boston. Wie du.«

				Ich erstarre. So wie sie es sagt, klingt es, als läge in diesen Worten so etwas wie eine Warnung.

				Am Abend schwirrt mein Kopf von den vielen Fragen, mit denen mich die neuen Studenten gelöchert haben. Bis wann haben wir Ausgang? Bis wie viel Uhr ist die Mensa offen? Kann man sein Hauptfach noch wechseln? Welche Profs sind gut, welche schlecht? Wo kann ich meine Wäsche waschen? Wie oft fährt der Bus nach Fields? Wenn sie sich dazu bequemen würden, das Collegehandbuch zu lesen, würden sie die Antworten dort finden.

				Fast habe ich mein Treffen mit Muriel vergessen und beeile mich, nach oben in die Ateliers zu kommen, in denen ich in letzter Zeit so viele Abende verbracht habe.

				Metamorphose. Ehrlich gesagt liegt mir das Thema nicht gerade. Es ist zu nah dran.

				Metamorphose hat etwas mit Verwandlung zu tun. Und genau das ist der Prozess, in dem ich mich befinde.

				Die Ateliers liegen im Hauptteil des historischen Collegegebäudes, zwei Stockwerke über der Mensa. Genau wie der Speisesaal sind sie zum See hin verglast. Ursprünglich handelte es sich nur um einen einzigen Raum in derselben Größe wie die Mensa. Doch im Herbst wurde er durch isolierte Schnellwände in drei Bereiche unterteilt. Einige Studenten hatten sich mit Recht beschwert. Der Lärm ist unerträglich, wenn erst einmal Spritzmaschinen, Hammer, Meißel oder Schleifmaschinen zum Einsatz kommen, denn die wenigsten haben sich auf die Malerei spezialisiert wie ich.

				Ich kann von Glück reden, dass ich einen Arbeitsplatz im hintersten Bereich direkt an der Glasfront ergattert habe. Die bodentiefen Fenster hier lassen sich mit einem einfachen Handgriff zur Seite schieben und man hat Zutritt zur sogenannten Galerie – eine Art lang gestreckter Balkon, nicht breiter als ein halber Meter, der dafür sorgt, dass man bei geöffneten Schiebetüren nicht abstürzt. Im letzten Sommer habe ich meine Staffelei manchmal nach draußen auf die Plattform aus Blech geschoben. Ich liebe es, im Freien zu malen. Das Licht hier oben ist einfach unglaublich. Und man hat seine Ruhe.

				Muriel ist noch nicht da.

				Ich schiebe mich an Staffeleien vorbei, stolpere über Zeitungspapier auf dem Boden, über Farbeimer, umgehe Steinblöcke. Einige Studenten bevorzugen riesige Leinwände, andere beschäftigen sich mit einem Spritzverfahren, weshalb ein paar Arbeitsplätze mit Plastikplanen abgetrennt sind, die leise rascheln, wenn man daran vorübergeht.

				Leinwände. Der Geruch nach Farbe. Das ist meine Welt. Sobald ich sie betrete, verändere ich mich. Das ist meine eigentliche Metamorphose, ein Gefühl, das den ganzen Körper und die Seele umfasst.

				Als Mrs Forster noch hier unterrichtet hat, waren die Dinge für mich einfacher. Tödlich langweilig, aber einfach. Sie hat nie begriffen, was Kunst mit mir macht, was es für mich bedeutet, vor der Staffelei zu stehen und zu fühlen.

				Mr Flanagan ist da anders. Er versteht mich, sieht mich, wie ich bin, und gerade das ist das Schwierige daran. Immer wieder versucht er, mir begreiflich zu machen, dass ich den Prozess laufen lassen muss. Ich darf nicht zu viel denken. Es gibt diesen Flow, sagt er, wo das Denken sich auflöst und man Zeit und Raum um sich herum vergisst. Das ist der Zustand, den ich erreichen muss. Dann geht alles wie von selbst.

				Er weiß nicht, wie sehr ich mich davor fürchte. Es laufen zu lassen, bedeutet, dass ich die Kontrolle verliere.

				Ich schaue auf die Uhr. Immer noch nichts von Muriel zu sehen oder zu hören. Nun, mir kann es egal sein, wenn sie sich verspätet. Ich werde sowieso eine Weile hierbleiben.

				Ich nehme das Tuch von der Staffelei und mische meine Farben an. Bevor ich beginne, betrachte ich mein Bild lange. Das mache ich immer. Ich betrachte es im Ganzen und dann gehe ich jede Einzelheit durch. In diesem Fall die beiden Gesichter, die ineinanderstecken. Die äußere Hülle ist eine Art Totenmaske. Die Augen geschlossen, scheinen die Konturen immer mehr zu verblassen. Ein Gesicht, das zerfällt, und im Innern steckt ein neues, ein anderes Gesicht. Es sieht mich direkt an.

				Und dann passiert das, was immer passiert. Ich muss zum Pinsel greifen und bin schon dabei, die Struktur wieder und wieder zu bearbeiten. Ich denke an Sally, ihr Gesicht, die Hände, die blauen Augen. Der Blick, der so unendlich viel Weisheit enthält.

				Und dann vergesse ich die Zeit, den Raum und das Licht, das immer mehr in die Dämmerung übergeht.

				Es sind die Geräusche, die mich irgendwann wieder in die Wirklichkeit zurückholen. Um mich herum ist es dunkel. Die einzige Lichtquelle kommt von der Außenbeleuchtung des Campus. Fast scheint es, als hätte ich blind gemalt. Ich drehe mich zur Wand um und schalte das Licht an.

				Irgendwo schlägt eine Tür zu, vorne rascheln die Plastikplanen und bewegen sich leicht. Aber ich kann niemanden sehen.

				In diesem Moment fällt mein Blick auf die Staffelei neben meiner. Das Bild ist mit einem weißen Tuch abgedeckt. Ein seltsames Gefühl macht sich in mir breit und ich kann erst nach ein paar Augenblicken benennen, was mich stört. Aber je länger ich nachdenke, desto sicherer bin ich, dass die Staffelei gestern noch nicht hier war.

				Unwillkürlich hebe ich eine Ecke des Tuches an, um mir das Bild anzusehen. Noch ist kaum etwas zu erkennen. Lediglich der Hintergrund ist angelegt.

				Aber die grauen Farbtöne, die an weißen Marmor erinnern und die mich so viel Zeit gekostet haben, bis ich das richtige Mischungsverhältnis gefunden hatte, hätte ich überall wiedererkannt.

				Es sind die gleichen, die ich verwende. Auch die Struktur ist exakt dieselbe.

				Und erst jetzt fällt mir auf, dass Muriel nicht gekommen ist.

			

		

	
		
			
				5. Rose

				Der erste reguläre Unterrichtstag, der Montagmorgen, beginnt mit der Philosophievorlesung bei Brandon. Er kommt vermutlich wie immer in der letzten Minute, doch Ike, seine schwarze Dogge, liegt bereits vorne neben dem Pult. Manchmal denke ich, der Hund kennt Brandons Stundenplan besser als der Prof selbst.

				Ansonsten herrscht noch Ferienstimmung. Die Flügelfenster des Hörsaals sind weit geöffnet, es riecht nach Frühling und Sonne, nicht das leiseste Lüftchen regt sich draußen.

				Die meisten Studenten sind in ein Gespräch vertieft, zeigen sich Fotos auf ihren iPhones, diskutieren lautstark. Irgendjemand spielt laut Musik auf seinem Laptop ab.

				Mein Blick fliegt über die Sitzreihen und ich erkenne Muriel, die in einer der mittleren Reihen sitzt. Ich steige die Stufen im Gang nach oben und schiebe mich auf den Platz neben sie.

				»Wie geht’s?«, frage ich.

				Sie sieht mich nicht an, murmelt lediglich: »Alles okay.«

				»Warum bist du gestern Abend nicht gekommen?«

				Sie ist wirklich seltsam. Offenbar fällt es ihr schwer, mir in die Augen zu sehen. Sie wirkt furchtbar nervös. »Ich war dort, aber die Türen waren abgeschlossen.«

				»Wann warst du denn oben?«

				»So gegen halb acht.«

				»Merkwürdig, da war ich auch da.« Ich mache eine Pause und füge schließlich hinzu: »Die Ateliers sind nie abgeschlossen. Wir können jederzeit rein.«

				Sie wendet den Kopf, zuckt mit den Schultern: »Keine Ahnung, aber die Tür war verschlossen. Ich dachte, du hättest es vergessen.«

				Ich lasse das so stehen. Ich bin nicht der Typ, mich zu streiten, schon gar nicht über solche Nebensächlichkeiten. »Was ist mit heute? Wenn du willst, können wir uns nachher treffen und ich gehe mit dir meine Aufzeichnungen durch.«

				Sie wendet sich ab. »Nicht mehr nötig.«

				Ich will noch etwas sagen, doch plötzlich höre ich, wie jemand meinen Namen ruft.

				»Rosy-Rose.«

				Ich drehe mich um. Sam Ivy lehnt ganz oben an der Wand. Er trägt ein weißes T-Shirt zu einer grauen Anzughose und seine Frisur erinnert an Barnie aus How I met your mother. Neben ihm schiebt sich jetzt auch noch Ian O’Connor aus der Reihe und winkt mir zu. Ich verdrehe die Augen. Die beiden spielen die Bad Boys des Grace College, aber mich haben sie bisher in Ruhe gelassen. Vermutlich wegen meiner Glatze.

				Doch jetzt haben sie ein Lächeln auf den Lippen, das sie vermutlich für verführerisch halten, und winken mir zu.

				»He«, ruft O’Connor. Er hebt die Hände und ruft über die Stuhlreihen. »Mögen die Spiele beginnen.«

				Im Saal wird es merklich stiller und ich spüre, wie sich Köpfe zu mir umdrehen.

				Ich tippe mir nur an die Stirn und beuge mich demonstrativ zu meiner Tasche nach unten. In meinem früheren Leben habe ich gelernt, Typen wie O’Connor zu ignorieren, und das, was mir passiert ist, hat nichts daran geändert. Im Gegenteil.

				Ich packe mein Notizheft und meinen Laptop aus. Muriel sitzt neben mir, die Arme verschränkt. Unwillkürlich sehne ich mich nach einem bekannten Gesicht. Wo stecken David und Robert? Von Katie weiß ich, dass sie schwänzen wollte. Chris und Julia sind noch in Seattle auf diesem Autorenfestival.

				Ich zucke zusammen, als ich plötzlich einen feuchten Atem in meinem Nacken spüre. Es ist Sam, der sich einen Platz in der Stuhlreihe direkt hinter mir gesucht hat.

				»Gibst du mir eine Chance, Rose?«

				Ich erspare mir und ihm die Antwort.

				O’Connor lacht grölend und gesellt sich zu seinem Freund. »Na, kein Glück, Alter?«, fragt er gönnerhaft. »Sie wäre auch schön blöd, wenn sie sich mit dir einlassen würde. Bei deiner Jagdquote!«

				»Meine Quote ist hervorragend.« Wieder Lachen von Sam. Dieses Männerlachen.

				Ha Ha Ha Ha Ha.

				»Eben! Deine Quote ist zu gut. Rose weiß das, deswegen hast du keine Chance. Sie sucht jemand ganz Besonderen. Stimmt’s, Rose?«

				»Meinst du etwa dich?« Er dünstet den Alkohol von seinem gestrigen Besäufnis aus.

				»Was wollen die von dir?« Muriel wendet sich zu mir. Diesmal flüstert sie nicht. Sie klingt eher schon aggressiv. Ihre grünen Augen mustern mich, als versuche sie, irgendetwas herauszufinden. Nur was?

				Ich zucke mit den Schultern. »Am besten man ignoriert Jungs, die es nie schaffen, aus der Pubertät herauszukommen. Vermutlich ein Hormonproblem.«

				»Redest du über uns?« Wieder Sams nervende Stimme. »Kannst du dich nicht zwischen uns entscheiden, Rose?«

				Ich drehe mich um und sage ruhig. »Vergesst es. Beide. Ich bin nicht interessiert.«

				In diesem Moment schiebt sich ein Junge neben mich in die Bank, den ich nie zuvor am Grace gesehen habe. Und er wäre mir mit Sicherheit aufgefallen. Man trifft nur selten Studenten, deren Kleider keine Falten aufweisen und die sich mehrmals am Tag rasieren. Der raue Duft, der von ihm ausgeht, ist so intensiv, als würde ich meine Nase in sein Rasierwasser halten. Er trägt tatsächlich einen schwarzen Anzug, dazu eine Krawatte und ein weißes Hemd. Seine Schuhe sind so blank geputzt, dass sich das Licht in ihnen spiegelt. Sein Blick fliegt über mich hinweg, als würde er mich nicht bemerken. Doch seine Hand streift kurz meinen Arm, als er sich setzt. Eine seltsame Kälte hüllt mich ein. Überhaupt hat er etwas Geisterhaftes an sich.

				Aber ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Plötzlich ertönt ein Heulen von draußen, gleich darauf gibt es ein ohrenbetäubendes Krachen, das uns zusammenfahren lässt. Ein paar Studentinnen kreischen hysterisch auf.

				Ich begreife zunächst nicht, was überhaupt geschehen ist. Dann sehe ich es. Eine Böe hat alle Fenster des Saals auf einen Schlag zufallen lassen. Dabei hätte ich schwören können, dass es draußen absolut windstill war.

				Mitten in dem Tumult betritt Brandon den Saal.

				Ich starre noch immer zu den Fenstern hinüber, wo sich die Studenten neugierig zusammenscharen. Offenbar hat die plötzliche Windböe draußen einigen Schaden angerichtet.

				Der Junge neben mir scheint davon gar nichts mitbekommen zu haben. Er fixiert mich aus seinen schwarzblauen Augen und achtet nicht auf die Aufregung im Saal.

				»Wie ist er denn so?«, höre ich ihn fragen.

				»Wer?«

				»Brandon.« Er deutet nach vorn zum Pult, das Professor Brandon jetzt erreicht hat.

				Ich zögere einige Sekunden.

				»Er ist okay.«

				»Warum musstest du dann überlegen?« Seine Stimme ist leise und rau, er spricht ohne große Betonung.

				»Ich … ich wusste nicht, was du meinst.«

				Er nickt langsam. »Also, wer ist er?«

				Diese Frage ist seltsam.

				Wer ist Brandon?

				Seit den Vorfällen am Remembrance Day bin ich misstrauisch. Ich bin sicher, dass er in das Verschwinden der acht Studenten verwickelt ist. Er hat sie alle gekannt. Und die Filmrollen von damals waren in seinem Besitz. Aber er schweigt.

				Andererseits mag ich seine Vorlesungen. Er hat die Fähigkeit, die kompliziertesten Inhalte einfach und spannend zu präsentieren. Und ohne Übergang, ohne ein paar Worte der Begrüßung, beginnt er wie immer seinen Vortrag.

				»Die Welt … Ihre Welt entsteht wo?«

				Pause.

				»Im Kopf. In Ihrem Kopf. Wir alle machen uns ein Bild von der Welt, und zwar ein subjektives. Jeder von uns erfindet eine Geschichte, die er für sein Leben hält und die er immer und immer wieder erzählt. Sich selbst und anderen.«

				Wieder macht Brandon eine seiner berühmten Kunstpausen. Sie dauern manchmal so lange, dass man unwillkürlich nervös wird. Leises Gekicher ist zu hören.

				»Doch es sind nur Bilder«, sagt er schließlich. »Jeder Mensch lebt in seiner selbst geschaffenen Bilderwelt …«

				Er blickt die Reihen entlang, ja, ich habe das Gefühl, er schaut jeden von uns einzeln an, und auch Ike springt auf und fixiert uns.

				»Und was ist dabei das Problem?«

				Die nächste rhetorische Frage, wieder verknüpft mit einer langen Kunstpause. Es ist eine Technik, die Brandon perfekt beherrscht. Ich habe dabei stets das Gefühl, er manipuliert mich und sein Gerede von der Freiheit des Denkens ist einfach nur eine Lüge.

				Sam Ivy flüstert hinter mir. »Dass die meisten von uns nicht malen können?«

				»Wir verwechseln die Bilder mit der Wirklichkeit. Das beste Beispiel ist die Liebe.« Brandon lächelt. »Denkt an Shakespeare, wenn ihr euch verliebt. Die ganze Welt ist Bühne und alle Fraun und Männer bloße Spieler.«

				»He, Rosy-Rose, spielst du die Julia, wenn ich dein Romeo bin?«, flüstert Sam.

				Ich spüre, wie meine Irritation langsam zu Ärger wird. Sam, der jede vögelt, die bei drei nicht auf den Bäumen ist, hat mich bisher immer in Ruhe gelassen. Genauso wie Ian O’Connor. Aus gutem Grund. Ein Mädchen mit Glatze – das passt nicht in ihr Beuteschema. Woher kommt also dieses plötzliche Interesse an mir?

				»Du hast wohl ziemlich Erfolg bei Jungs, so wie du aussiehst«, höre ich Muriel fragen und in ihrer Stimme liegt etwas Lauerndes, etwas, das über Neugierde hinausgeht. Als hinge von meiner Antwort etwas ab.

				»Schau mich an, ich bin ein Zombie für die meisten.«

				»Ich habe gehört, wie sie sich über dich unterhalten haben.«

				Ich will nicht wissen, was sie über mich reden.

				»Sie sagen, dass du Männer hasst.«

				Ich schließe die Augen und wünsche das Ende der Vorlesung herbei.

				Nein, ich hasse Männer nicht. Ich habe nur Matt zu sehr geliebt.

				Plötzlich will ich weg von hier, sehne mich verzweifelt nach meinem Zuhause, nach Boston. Nach meiner Familie.

				Aber das Tal hier oben ist meine selbst gewählte Isolation. Und die kann ich um keinen Preis aufgeben.

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Im Tal, 10. August 1908	
Ich bin ausgerüstet mit reichlich Proviant, der es mir erlaubt, einige Wochen im Tal zu überleben. In dem Tipi, das ich den Cree abgekauft habe, habe ich mich schnell eingerichtet.

				Meine Hoffnung, Shanusk würde die erste Nacht mit mir hier oben verbringen und erst am nächsten Morgen nach Fields zurückkehren, hat sich jedoch nicht erfüllt. Kaum waren wir hier oben angekommen, streckte er mir bereits die Hand zum Abschied entgegen.

				»Du bleibst nicht über Nacht?«

				»Keiner aus meinem Volk würde es wagen, Coyote herauszufordern.«

				»Und doch hast du mich hier hochgeführt.«

				»Ihr denkt«, erwiderte er, »unsere Geschichten sind wie Rauch, der vergeht. Aber sie sind das Feuer, das in uns brennt.«

				Ich habe einen Übernachtungsplatz auf dem Plateau gewählt, das das Tal überragt. Der Blick auf das Bergmassiv, das seine drei Gipfel in den Himmel reckt, ist atemberaubend. Aber seit Shanusk mich verlassen hat, überkommt mich ein Gefühl des Alleinseins, das ich nie zuvor empfunden habe.

				Im Tal, 11. August 1908	
Offenbar hat mein Kompass bei dem Transport Schaden genommen. Die Nadel bewegt sich nicht, sondern verharrt Richtung Norden, egal, in welche Richtung ich ihn drehe. Shanusk hat meine wissenschaftlichen Geräte von Anfang an voll Misstrauen betrachtet. Als ich ihm meine Absicht erklärte, astronomische Beobachtungen anzustellen, die Höhe der Berge zu messen, das Gestein zu untersuchen, sah er mich lange an und sagte schließlich: »Du wirst diesen Ort nie verstehen. Er ist heilig. Selbst für unsere Feinde.«

				»Bin ich Freund oder Feind?«

				»Das entscheide nicht ich, sondern das Tal.«

				Im Tal, 12. August 1908	
Der Kompass funktioniert immer noch nicht. Ich muss eine andere Möglichkeit finden, die Himmelsrichtungen zu bestimmen.

				Im Tal, 14. August 1908	
Meine Hoffnung, mithilfe der Sterne meine Position zu finden, scheint sinnlos. Obwohl der Himmel über mir die hellsten Sterne zeigt, die ich je im Leben gesehen habe, finde ich nicht die vertrauten Sternbilder. Und der Polarstern, der den geografischen Nordpol anzeigt, ist nirgends zu entdecken. Es ist ein seltsames Gefühl, unter fremden Sternen zu schlafen.

				Im Tal, 15. August 1908	
Gestern Abend ging die Sonne über dem Bergmassiv unter, das das Tal überragt. Und als ich heute in den frühen Morgenstunden erwachte, schob sich die Sonne wieder über den Berg. Ich schlief in der sicheren Überzeugung ein, mich getäuscht zu haben. Es ist unmöglich, dass Sonnenuntergang und Sonnenaufgang in derselben Himmelsrichtung stattfinden.

				Im Tal, 17. August 1908	
Es ist zum zweiten Mal geschehen. Die Sonne ging am Abend über dem Hauptgipfel, den ich wie die Indianer Blue Mind nenne, unter und am nächsten Morgen wieder darüber auf. Ich kann es nicht abwarten, mit weiteren Messungen zu beginnen.

				Im Tal, 20. August 1908	
Es hat einige Tage gedauert, bis ich die Stille hier oben verstanden habe. Ich habe sie bisher noch nicht erwähnt, weil es mir nicht ungewöhnlich schien, dass Einsamkeit ein Gefühl großer Stille hervorruft. Doch als ich heute in den Morgenstunden erwachte und kein Laut zu hören war, erinnerte ich mich voller Sehnsucht an meine Heimat und die Lebhaftigkeit ihrer Landschaft. Es überfiel mich ein Gefühl von Trostlosigkeit.

				Gegen Mittag nahm ich meine Forschungen wieder auf und nahm mir vor, die Pflanzen- und Tierwelt hier oben zu dokumentieren. Und plötzlich begriff ich, woher diese Stille kam. Ich habe hier oben noch kein einziges Tier gesehen.

				Es ist unglaublich. Selbst in den unwirtlichsten Gegenden unserer Erde gibt es Lebewesen. Doch hier scheinen sie nicht lebensfähig zu sein.

				Am meisten vermisse ich das Singen der Vögel, und gäbe es Fische im See, so müsste ich mich nicht mit getrocknetem Fleisch und Bohnen zufriedengeben. Aber meine Versuche zu angeln scheiterten. Auch der See ist tot, weshalb ich diesem Tal den Namen gegeben habe: Totes Tal – Dead Valley.

			

		

	
		
			
				6. Rose

				Als ich unser Apartment betrete, bin ich erleichtert über die Stille, die mir entgegenschlägt. Um wirklich sicherzugehen, dass tatsächlich niemand hier ist, rufe ich, sobald ich den Vorraum betrete: »Hi? Katie?«

				Nein, niemand ist da. Das ist gut.

				Draußen auf dem Campus herrscht immer noch helle Aufregung. Die plötzlichen Sturmböen, die trotz des sprichwörtlich heiteren Himmels über das Tal hinweggefegt sind, haben einige Schäden hinterlassen. Eine der riesigen Fensterscheiben drüben an der Schwimmhalle ist zu Bruch gegangen und zwei junge Buchen am Parkplatz sind auf die Straße gestürzt. Gott sei Dank wurde niemand verletzt.

				Doch einige der Freshmen-Mädels sind in Panik geraten und haben mir nach Brandons Vorlesung im Büro der Studienbetreuer die Bude eingerannt. Sie waren furchtbar aufgeregt und zwei haben behauptet, dass sie einen Tornado über dem Lake Mirror beobachtet hätten. Das ist natürlich völliger Unsinn. Klar, das Tal ist für seine Wetterkapriolen berühmt, aber ein Tornado?

				Glücklicherweise kam David dazu und hat ihnen in seiner ruhigen Art erklärt, dass es ein starker Fallwind war, der bei solch einer Wetterlage nicht weiter ungewöhnlich sei.

				Komisch, ich bin gerade mal ein Jahr älter als die Studienanfängerinnen, aber ich komme mir vor, als ob mindestens zehn Jahre zwischen uns liegen.

				Ich gehe in die Küche und stelle die beiden Taschen mit den Einkäufen aus dem Supermarkt auf den Tisch. Dann mache ich mich daran, alles in den Kühlschrank zu räumen.

				Jeder von uns gehört ein Fach. Meines ist das unterste, das bis auf eine Cola light leer ist. Im Fach darüber hortet Katie ein akkurat gestapeltes Lager von Energy-Drinks, Joghurt, Karotten und Gurken. Ich finde kaum Platz für die beiden Flaschen Milch, die ich ihr mitgebracht habe. Aus Julias Fach starrt mir seit Wochen gähnende Leere entgegen.

				Ich werfe die Papiertüte in den Müll, ziehe die Küchentür hinter mir zu und gehe in mein Zimmer.

				Schrank, Bett, Schreibtisch – die Zimmer am College sind eng, verwohnt und alt, aber ich habe mir Mühe gegeben, meins zu verschönern.

				Katie und Julia haben mir Weihnachten eine Tagesdecke geschenkt und den Schreibtisch habe ich grün angemalt. Streng verboten, aber bis jetzt hat noch niemand etwas gesagt. Kurz, ich fühle mich wohl hier. Hier im College ist man für jedes bisschen Privatsphäre dankbar.

				Ich räume meine Bücher und die Notizen aus den heutigen Seminaren und Vorlesungen in die Schubfächer und entsprechenden Ordner. Dann erst lasse ich mich auf den Sessel fallen und ziehe die Turnschuhe aus. Ich kann gar nicht anders, als Ordnung zu halten. Ähnlich wie meine Haarfarbe, Körpergröße, die Form meiner Nase muss das in meinem genetischen Code fest verankert sein.

				Mein Blick fällt aus dem Fenster. Der Horizont ist vom Rot der Abenddämmerung überzogen und ich stelle mir vor, dass der Himmel lichterloh brennt. Die dunklen Wolkenschwaden sehen aus wie schwarzer Rauch. Sie reichen bis hinunter auf die Oberfläche des Sees und spiegeln sich im Wasser. Der Himmel hängt hier oben im Tal manchmal so tief, dass ich das Gefühl habe, er verschmilzt mit der Erde.

				Der Anblick ist ebenso schön wie beängstigend.

				»Dieser Ort ist böse«, höre ich Robert sagen.

				Und?

				Selbst wenn Robert recht hat, kann ich es nicht ändern. Ich müsste das Tal verlassen, und das will ich nicht. Es ist meine Rettungsinsel, an die ich mich klammere. Der Ort, an dem ich zu mir selbst finden muss. Es ist wie bei Monopoly. Ich gehe zurück auf Los und starte einfach neu durch. Mache sozusagen einen U-Turn in meinem Leben. Okay, ein neues Ich, das ist schwierig. Aber ich will daran glauben, dass ich mich neu erfinden kann.

				Von diesen Gedanken motiviert, erhebe ich mich aus dem Sessel. Ich schlüpfe in meine bequeme Jogginghose, setze mich an den Schreibtisch und schalte den Laptop an. Wie gewohnt melde ich mich zuerst in Facebook an, um die neuesten Pinnwandeinträge zu lesen.

				JuliaFrost: Gestern Abend haben wir John Green interviewt. Das ist der Hammer!

				DavidFreeman: Hat irgendjemand meinen roten USB-Stick gesehen?

				BenjaminFox: Sind da Pornos drauf?

				Ich muss grinsen. Wie gut! Benjamin hat seinen Humor wiedergefunden, auch wenn er immer noch nicht ans College zurückgekehrt ist. Körperlich scheint er wiederhergestellt zu sein, was ein Wunder ist, wenn man bedenkt, wie knapp er dem Tod entkommen ist. Aber offenbar hat er immer noch eine Form von Flashbacks und muss deswegen in der Privatklinik bleiben, in die seine Eltern ihn gesteckt haben.

				Ich schicke ihm sofort eine Nachricht:

				RoseGardner: Welcome back, Ben!

				Wenig später seine Antwort:

				BenjaminFox: Tu nichts, was ich nicht auch tun würde, meine Schöne.

				Ich lächele. Es tut gut, vernetzt zu sein. Außerdem vermisse ich Benjamin. Seinen Witz, seine Fröhlichkeit, seine Energie.

				Was gibt es sonst noch Neues?

				Eine Einladung von Sam Ivy zu einer Party am Bootshaus für die Freshmen.

				Nein, danke.

				Nach den Vorfällen im letzten Mai kann ich darauf nun wirklich verzichten. Ich möchte gar nicht wissen, welche Spiele oder Prüfungen sich die älteren Studenten für die neuen ausgedacht haben. Ich bestätige die Einladung nicht. Stattdessen logge ich mich in den Online-Katalog der Bibliothek ein. Bevor ich später noch einmal durch die Apartments der Neuen gehe, um ihre Fragen zu beantworten und sie von ihren Sorgen zu erlösen, will ich mich um meinen Essay kümmern. Der Aufsatz soll die theoretischen Grundlagen meiner Projektarbeit mit dem Thema Metamorphose erörtern.

				Das Grace College verfügt über eine in der Wissenschaft viel beachtete Sammlung im Fachbereich Kunst und im Online-Bereich gibt es für uns Studenten diverse Möglichkeiten zu recherchieren. Von aktuellen Kunstzeitschriften über bedeutende Periodika bis hin zu historischen Buchtexten und Quellen – in all das können wir Einblick nehmen, ohne uns vom Fleck zu rühren. Das zumindest haben wir Professor Forster zu verdanken, der entscheidend dazu beigetragen hat, dass der Online-Bereich allen Studenten zugänglich gemacht wurde.

				Ich überfliege, was ich bereits geschrieben habe. Ich habe die Metamorphose in der Biologie und Geologie definiert und bin dann zur Mythologie übergegangen.

				»Die Metamorphose in der Mythologie ist der Gestaltenwechsel oder die Verwandlung einer Gottheit, eines mythischen Wesens oder eines Menschen, seltener von Tieren oder Objekten«, lese ich. »Fast alle Kulturen kennen die Metamorphose. Sie kann ein Zeichen göttlicher Macht sein, aber auch die Folge einer magischen Handlung. Eine besondere Form der Verwandlung ist die Versteinerung.«

				Bis hierhin bin ich gekommen.

				Okay, weiter im Text. Ich beginne, in der Bibliothek systematisch nach Verwandlung und Versteinerung in der mythologischen Schriften zu suchen, und werde schnell fündig.

				Lots Frau, die zur Salzsäule erstarrt.

				Polydektes, der von Perseus versteinert wird. Und natürlich Medusa. Das Monster mit dem Schlangenkopf. Jeder, der nur einen Blick auf sie wirft, versteinert. Sogar Atlas, Mr Superman. Immerhin trägt er das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern. Diese Geschichte passt zu meinem Bild. Den beiden Köpfen, die ineinander verschachtelt sind.

				Ich drucke mir ein paar der informativeren Texte aus und dann beginne ich, konzentriert zu lesen. Wenig später bin ich vollkommen vertieft und spüre, wie ich in eine andere Welt gleite. Ich arbeite rein intuitiv, springe von einem Text zum anderen, suche unorganisiert nach Informationen, stoße auf Geschichten, zum Teil unglaublich grausam, und gehe völlig darin auf.

				Mein Unterbewusstsein ist auf Autopilot geschaltet. Man muss es nur zulassen. Und selbst wenn ich doch immer darauf bedacht bin, die Kontrolle zu behalten, entsteht ein Gedanke daraus, eine Idee, die sich auszuformen beginnt. Sie beschäftigt einen Tag und Nacht. Man wird sie nicht mehr los. Manchmal stelle ich mir vor, dass man unter Drogen in einen ähnlichen Zustand gerät. Fast habe ich Verständnis für Benjamin und seinen Wunsch, sich wegzubeamen.

				Das Haupt der Medusa. Immer wieder kehre ich dorthin zurück. Doch was hat es mit mir zu tun? Vielleicht habe ich Angst, dass auf meinem Kopf anstatt Haare Schlangen wachsen könnten?

				Aus diesen Gedanken reißt mich ein Signalton. Ich habe eine Nachricht in Facebook erhalten. Wieder Benjamin.

				BenjaminFox: Hast du schon das von Johnny Depp gehört?

				RoseGardner: Was denn? Ist der neue Film nicht gut?

				BenjaminFox: Nein, er hat mit einer anderen rumgeknutscht.

				RoseGardner: Depp. Nomen est omen.

				Ich will die Unterhaltung gerade beenden, als mein Blick auf die rechte Seite fällt. Zunächst verstehe ich es nicht. Es ist nur eine Abfolge von Buchstaben, die mein Gehirn langsam zu einer Bedeutung zusammensetzt.

				Sally möchte mit dir auf Facebook befreundet sein.

				Freundschaftsanfrage bestätigen.

				Sally?

				Sally ist tot.

				Die Bilder, die ich so mühsam unter Kontrolle halte, kommen sofort wieder. Eine Welle von Übelkeit überrollt mich.

				Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt stehen. Aber ich täusche mich. Es bleibt nicht stehen. Nein, es ist, als ob jemand es in der Mitte auseinanderschneidet. In Stücke reißt.

				Eine Träne rollt über meine Wange.

				Lautlos beginne ich zu weinen und ich weiß, dass ich so bald nicht wieder werde aufhören können.

				Denn ich weine um Sally.

			

		

	
		
			
				7. Rose

				Ist es die laute Musik, die die Luft vibrieren lässt, oder zittere ich einfach nur, als ich den Club Voltaire betrete? Sally.

				Fünf Buchstaben, die mich vollkommen aus der Fassung bringen.

				Fünf Buchstaben, die meine Sicherheitsschranken einreißen.

				Der Raum ist völlig überfüllt. Tische und Stühle stehen so eng beieinander, dass man sich fast nicht bewegen kann. Auf den winzigen Tischen hat man kaum Platz, sein Glas abzustellen. Und der Geräuschpegel ist derart hoch, dass jedes Denken, geschweige denn ein Gespräch, unmöglich scheint.

				Dennoch ist der Club jetzt genau das Richtige. Gerade weil er nicht mehr ist als eine dunkle, winzige Bar. Vor gut einem Monat wurde er im Keller eines Campusgebäudes eröffnet und entwickelt sich langsam zu dem angesagten Treffpunkt unter den Studenten. Das liegt an den alkoholfreien Cocktails und vor allem daran, dass diese nicht allzu lange alkoholfrei bleiben. O’Connor und seine Freunde haben immer eine Wasserflasche mit Wodka dabei.

				Normalerweise müsste die Security eingreifen, aber sie lässt sich hier selten blicken. Überhaupt, selbst wenn es am Grace College mehr Verbote und Vorschriften als auf jedem anderen College zu geben scheint – keiner kümmert sich wirklich darum.

				Jedenfalls – das Chaos um mich herum und die Enge lassen mich ruhiger werden und ich kann nach und nach wieder klar denken. Warum bin ich eben so durchgedreht? Eine harmlose Freundschaftsanfrage – wie kann mich das derart aus der Bahn werfen? Schließlich ist der Name Sally nicht gerade einzigartig. Vermutlich handelt es sich einfach nur um eine andere Studentin vom College. Oder jemand von früher, den ich längst vergessen habe?

				Ich sehe mich suchend nach Katie um. Ich habe sie in meiner Panik auf dem Handy angerufen und im Fitnessraum erwischt, wo sie ihr tägliches Programm absolvierte. Glücklicherweise war sie fast fertig mit ihrem Training und hatte Lust, sich mit mir zu treffen. Doch jetzt kann ich sie nirgendwo entdecken.

				»Hast du es dir noch mal überlegt, Rosy-Rose?«, grölt es plötzlich hinter mir.

				Schon wieder Sam Ivy. Er schwenkt sein Glas und schiebt rücksichtslos seinen verschwitzten Körper durch die Menge, bis er direkt vor mir steht. Ich werfe ihm einen nervösen Blick zu. Das jetzt nicht auch noch!

				»Trink etwas mit mir. Komm, ich lade dich ein.«

				Ich versuche, rückwärts auszuweichen, aber er ist schneller. Schon liegt seine Hand auf meiner Schulter und ich muss mich zusammennehmen, um sie nicht wegzustoßen. Ich hasse es, angefasst zu werden. Und der Alkoholdunst, den er ausströmt, verursacht mir Übelkeit.

				»Lass mich los, Sam. Sofort.«

				Sein Griff lockert sich nicht.

				»Nur wenn du versprichst, mit mir auszugehen. Ein richtiges Date, verstehst du? Nur du und ich. Sam und Rose. Na, wie klingt das?«

				Vergeblich versuche ich, mich aus seiner Umklammerung zu lösen, und sage möglichst cool: »Klingt falsch, Sam. Also, vergiss es.«

				Nun ist sein Mund direkt an meinem Ohr. Ich kann seine Zunge sehen und Speicheltropfen auf seinen Lippen. Es ist einfach nur widerlich.

				»Noch hast du eine Wahl, Rose.«

				Ich weiß nicht, was er damit meint, aber es interessiert mich auch nicht, denn in diesem Moment erkenne ich endlich Katie ganz hinten am Fenster.

				Schnell reiße ich mich los, ducke mich unter Sams ausgestrecktem Arm hindurch und bringe so eine Studentin mit langen blonden Haaren zwischen ihn und mir.

				Katie hat mich auch gesehen. Sie winkt mir zu. »Hey, Rose«, ruft sie. »Hier!«

				Doch ich habe mich zu früh gefreut. Gerade als ich mich an Tischen und Stühlen vorbeidränge, schneidet mir Sam von der anderen Seite den Weg ab. Die unverhüllte Wut, die jetzt in seinen Augen aufblitzt, macht mir Angst. »Jetzt fühlst du dich noch sicher, Rose«, zischt er. »Aber vielleicht bist du irgendwann froh, wenn ich in deiner Nähe bin.«

				Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache zu antworten. »Warum sollte das passieren?«

				»Vielleicht, weil du Schutz brauchst?«

				Mit diesen Worten dreht er sich zur Bar um und lässt mich stehen. Ich habe keine Ahnung, was genau er meint, aber bei dem Wort Schutz überläuft es mich eiskalt.

				Offenbar verteidigt Katie den Tisch in der Nähe der winzigen Bühne mit ihrem Leben. Drei Studentinnen aus meiner Freshmen-Gruppe fragen sie nach freien Stühlen. Sie kennen Katie noch nicht. Ihr Blick ist mörderisch. Und ihre Bemerkungen können tödlich sein. In Kombination schlägt sie damit die drei locker in die Flucht.

				In dem Kellerraum ist es unangenehm eng. Bis ich bei Katie bin, muss ich mich fünfmal entschuldigen, weil ich jemandem auf die Füße getreten bin.

				Man kann sich nur schreiend verständigen. Kaum sitze ich, beginnt Katie, sich bereits lautstark zu beschweren. »Oh Mann, die Freshmen wissen offenbar nicht, dass sie uns älteren Studenten mit Respekt begegnen müssen. Ist es nicht dein Job als Studienbetreuerin, ihnen die wichtigsten Verhaltensregeln beizubringen? Sie sind lästig wie Fliegen. Ständig fragt mich irgendeine Blondine, die die Rocky Mountains mit der Fifth Avenue in New York verwechselt – besonders was die Schuhe betrifft –, nach der Toilette. Freshmen-Blasen kann ich dazu nur sagen. Geradezu inkontinent.«

				Ich muss tatsächlich grinsen, was Katies böse Zunge erst so richtig in Fahrt bringt.

				»Ich meine, da frage ich mich doch, was wollen die hier, wenn sie nicht einmal das Klo finden? Oder gibt es neuerdings einen Grundkurs zu diesem Thema?«

				Ja, Katie kann sehr bösartig sein. Ich mag das. Weil ich das genaue Gegenteil bin. Und gerade jetzt tut mir ihre Art einfach nur gut.

				»Die sind gerade dabei, ein neues Leben anzufangen«, entgegne ich. »Und du warst die ersten Tage auch nicht so cool wie jetzt.«

				»Aber ich habe nicht herumgejammert, wie abgeschieden das hier oben ist. Oder wo ich shoppen gehen kann. Shoppen, ich bitte dich!«

				Ich lächele und nehme einen Schluck aus Katies Glas. Sich Katie in der Mall beim Einkaufen vorzustellen, fällt wirklich schwer. Das Einzige, was sie braucht, sind neue Kletterschuhe.

				»Was war denn nun so dringend?«, fragt Katie und lehnt sich zurück.

				Ich schüttele den Kopf. »Ach nichts«, weiche ich aus. »Ich musste einfach mal raus.«

				»Gib’s zu. Du bist auf der Flucht vor den Frischlingen!« Katie grinst. »Aber keine Chance. Nicht mal hier. Dein Typ ist überall gefragt.«

				»Was meinst du?«

				»Na, die Rothaarige dort hinten. Die starrt schon die ganze Zeit zu uns herüber.«

				Ich folge ihrem Blick und sehe das Mädchen, das an der anderen Seite der Bühne an der Wand lehnt. Ihr Gesicht kann ich nicht deutlich erkennen, aber ihre Körperhaltung wirkt angespannt. Es ist Muriel und sie ist allein.

				»Die ist zwar neu, aber schon in unserem Jahr. Hauptfach Kunst, genau wie ich. Sie kommt auch aus Boston«, sage ich. »Offenbar sucht sie Anschluss.«

				Katie stöhnt. »Rose, versprich mir eins. Wenn sie gleich zu uns herüberkommt, halte bitte den Mund, okay? Vergiss den Plan, irgendwann in den Himmel zu kommen, und lass einfach mich reden.«

				»Ach, Katie«, sage ich gutmütig und lehne mich zurück. Ich fühle, wie meine Anspannung fast verschwunden ist. »Wo sind die anderen?« Ich muss nicht erklären, wen ich meine. Normalerweise hängt Katie ständig mit David und Rob zusammen und ich habe mich schon bei dem Gedanken ertappt, dass ich auf sie eifersüchtig bin.

				Früher war David ein wirklicher Freund – einer, bei dem ich das Gefühl hatte, ein bisschen von meinem alten Ich an den Tag legen zu können. Aber das hat sich in der Zwischenzeit verändert. Wir sehen uns nur noch im Büro der Studienbetreuer, das wir uns teilen, und in ein paar Seminaren oder Vorlesungen. Überhaupt – seit Debbie und Benjamin nicht mehr da sind, habe ich das Gefühl, unsere Gruppe bricht auseinander.

				»Die beiden sind vermutlich noch im CD«, sagt Katie.

				Vermutlich. Die gesamten Semesterferien haben David und Robert sich im Computer Department oder in der Bibliothek vergraben. Und an den Wochenenden waren sie zusammen mit Katie und Tim Yellad im Tal unterwegs.

				Was mir meine Freunde über die Erlebnisse im Februar erzählt haben, als sie Benjamins Leben retten wollten, ist nicht die ganze Wahrheit. Das spüre ich genau. Irgendetwas ist ihnen dort draußen begegnet. Etwas, das ihre Fantasie noch immer beschäftigt. Aber die alten Geschichten interessieren mich nicht wirklich und deswegen frage ich nicht nach. All diese Gerüchte und Mythen, die sich um das Tal, die verschwundenen Studenten und die mysteriöse Vergangenheit ranken – die Schatten der Vergangenheit. Wozu ist es gut, sie zu erforschen? Im Vergessen liegt die Rettung – zumindest was mich betrifft.

				»Oh, Mann, dieses Mädchen starrt uns so was von an«, höre ich Katie sagen. »Der fallen gleich die Augen raus.«

				Ich kann nicht anders, ich sehe mich erneut nach Muriel um. Mir kommt es vor, als hätte sie damit gerechnet. Als hätte sie die ganze Zeit unverwandt ihren Blick auf meinen Rücken gerichtet, auf die Gelegenheit gewartet, mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen sehen zu können und mir so eine Botschaft zu schicken, die ich nicht verstehe. Und tatsächlich sind ihre grünen Augen, die mich an die tiefsten Stellen im Lake Mirror erinnern, unverwandt auf mich gerichtet.

				Und irgendetwas passiert mit mir. Ich meine nicht das Gefühl, dass mich etwas Kaltes streift. Nein, für einen kurzen Augenblick scheinen meine Gedanken offen zu liegen. Für jedermann lesbar. Als hätte ich eine Leuchtschrift auf der Stirn, die signalisiert: Alle mal herschauen. Ich bin nicht diejenige, für die ihr mich haltet.

				Ich springe auf.

				»Soll ich dir noch was zu trinken mitbringen?«, frage ich.

				Katie sieht mich verwundert an.

				»Meinetwegen eine kalte Cola. Ich habe heute schon drei Liter Wasser getrunken. Wirklich gesund – nur fühlt sich meine Zunge irgendwie … fischig an.«

				An der Bar ist es rappelvoll. Freshmen und Seniors drängen sich in einem bunten Gemisch um die Theke, doch sie bringen die beiden Jungs dahinter nicht ins Schwitzen.

				Überall Gelächter und der Geräuschpegel der Musik steigt auf ein Niveau, dass ein Gehörschaden vorprogrammiert ist. Ich tauche in der Menge unter und gleich geht es mir wieder besser. Selbst als ich O’Connor und Sam Ivy auf zwei Barstühlen vor mir erkenne, bleibe ich gelassen. Die zwei sind dabei, die Cocktails ihrer Freunde in Alkohol zu verwandeln.

				»Zwei Cola, bitte«, rufe ich dem Barkeeper zu und ziehe damit erneut Sams Aufmerksamkeit auf mich.

				»He«, brüllt er plötzlich laut und wendet sich dem ganzen Raum zu. »Leute, hört mal alle her! Ihr liegt völlig falsch!« Er dreht mir sein rotes Gesicht zu. »Stimmt doch, Rosy-Rose. Die liegen völlig falsch, was?«

				»Womit?«

				»Du … bist nicht wirklich … lesbisch.« Seine Zunge gehorcht ihm nicht.

				Leschbisch.

				Es ist offensichtlich, dass er nun total betrunken ist.

				»Und wenn?«, gebe ich zurück und fühle mich fast erleichtert. Die ideale Lösung. Vielleicht lassen sie mich dann in Ruhe.

				»Sag das nicht …« Sams Blick verdunkelt sich. »Ich kann Lesben nicht ausstehen, du, O’Connor?«

				Sein Freund schüttelt langsam den Kopf. »Nein, Les. . . Lesben haben keinen Platz … keinen Platz in der göttlichen Ordnung. Das … das ist meine Meinung.«

				Auch O’Connor ist so betrunken, dass er sich nur noch lallend verständigen kann. Er streckt mir die Flasche entgegen. »Willst du einen Schluck?« Dann rülpst er und eine Wolke von vergorenem Alkohol schlägt mir an diesem Abend zum zweiten Mal ins Gesicht. Wieder überkommt mich Übelkeit. Seit damals kann ich diesen Geruch nicht ertragen. »Rosy-Rose, was für ein erbarmungswürdiges … Leben. Aber wenn du willst, führe ich dich aus dem Dunkel ins Licht. Versuchungen, Rosy, soll man nachgeben. Wer weiß, ob sie wiederkommen. Was, … wenn ich deine Versuchung bin, Rosy?«

				Er rutscht vom Barhocker und taumelt auf mich zu. Unwillkürlich strecke ich die Hände aus, um ihn davon abzuhalten, mir in die Arme zu fallen.

				»Fass sie nicht an!«, höre ich plötzlich eine Stimme.

				O’Connor dreht sich tatsächlich um.

				»Und das sagt wer?«, lallt er.

				»Ich.«

				Ich wende den Kopf.

				Vor mir steht dieser seltsame Junge aus der Vorlesung bei Professor Brandon. Selbst hier im Club trägt er seinen glatt gebügelten Anzug. Die weißen Manschetten seines Hemdes sind makellos. Die dunklen Haare – jedes einzelne, wo es hingehört. Er erinnert mich an eine Schaufensterpuppe. Schön, aber irgendwie leblos.

				»Und welche Existenzberechtigung hast du im Tal der Genies?« Das ist wieder O’Connor. Plötzlich wird es still um uns herum. Und wenn mich nicht alles täuscht, dreht der Barkeeper sogar die Musik leiser.

				»Du bist O’Connor, oder?«, fragt der Junge zurück.

				»Wen interessiert es?«

				»Du belästigst sie …« Der Zeigefinger des Fremden deutet auf mich: »Das interessiert mich.«

				»Hast du das gehört, Sam?« O’Connor dreht sich zu seinem Freund um.

				»Rose ist eine von uns.« Sam baut sich vor dem Jungen auf. Er ist mindestens einen Kopf größer und breit wie ein Schrank. »Sie ist so etwas wie unser Unterpfand für das Gute in der Welt. Und für Freshmen wie dich tabu.«

				Der Fremde achtet nicht auf seine Worte.

				»Hallo, Rose.«

				Er streckt mir die Hand entgegen und ich greife ganz automatisch zu.

				»Ich bin George. George Tudor. Erstes Studienjahr. Hauptfach Musik.«

				Er hält meine Hand fest, einige Sekunden zu lang. Seine Augen sind zwei blaue Lichtpunkte im Dämmerlicht der Bar.

				Die Atmosphäre ist gespannt. Ich habe das Gefühl, der ganze Raum starrt mich an. Was ich am wenigsten will, ist eingetroffen. Ich stehe im Fokus der Aufmerksamkeit. Im Mittelpunkt einer Auseinandersetzung.

				Katie ist aufgestanden und drängt sich zu mir durch und plötzlich ist auch Muriel wieder da. Ihre Augen kleben an meinen. Ein verwunderter Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht und so etwas wie – Neugierde? Enttäuschung?

				Der Musikstudent fixiert mich noch immer. »Rose, ich möchte dich gerne zu einem Drink einladen.« Seine Stimme ist kühl.

				O’Connor lallt: »Rosy, du wirst doch nicht auf diesen Blender reinfallen?«

				»Was kann ich dir besorgen?« George lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen, als wolle er mich testen. »Vielleicht noch einen Schluck … Bourbon für deine Cola?«

				Ich keuche auf. Meine Hand schnellt unwillkürlich nach vorn und ich fege das Colaglas von der Theke, das der Barkeeper dort bereitgestellt hat.

				Man hört kein Klirren, vielleicht ist es heil geblieben, aber ich fühle mich, als ob tausend Glassplitter mich im Gesicht treffen.

				Und plötzlich weiß ich, dass ich dem Ganzen sofort ein Ende bereiten muss. Ich kann die Dinge nicht einfach geschehen lassen. Und schon gar nicht will ich mich schwach fühlen, hilflos, ausgeliefert. Nicht noch mal.

				»Ihr drei«, sage ich und weiß, dass meine Stimme falsch klingt, zu hoch und zu zittrig, aber Hauptsache, ich sage es. »Ian und Sam – und George. Vergesst es einfach. Ein für alle Mal. Verstanden?«

				Ich sehe gerade noch, wie George getroffen zurückweicht, dann mache ich auf dem Absatz kehrt.

				Die Menge grölt. »Abgeblitzt, abgeblitzt«, rufen ein paar Jungs und einige schrille Pfiffe ertönen.

				Ich hab fast die Tür erreicht, als mit einem hässlichen Geräusch die Musik abbricht und es dunkel wird. Stromausfälle im Tal suchen sich immer besonders dramatische Momente aus.

				»Tja, Rose«, sagt Sam in die plötzliche Stille hinein und nun klingt er völlig nüchtern. »Du hattest eine Chance. Und hast es vermasselt. So wie du aussiehst, bist du selbst schuld. Was ist, Rose – kannst du mit dieser Schuld leben?«

			

		

	
		
			
				8. Rose

				Huntington Beach, Südkalifornien, zwei Jahre zuvor	
Irgendwie musste ich meine Schuld begleichen. Etwas ins Gleichgewicht bringen. Mich vor mir selbst schützen.

				Der undichte Wasserhahn tropfte und eine für März ungewöhnliche Hitze hing über der Ferienhaussiedlung in Huntington Beach.

				Alle waren auf der Flucht. Durch das Badezimmerfenster konnte ich beobachten, wie unsere Nachbarn, die Wilfords, in Panik das Gepäck in ihren SUV luden. Sie würden nicht weit kommen. In den Nachrichten hatten sie die Autoschlangen gezeigt, die kreuz und quer die Straßen blockierten. Die Aufrufe der Polizei, Ruhe zu bewahren, zeigten keinerlei Wirkung.

				Der Wind hatte wider Erwarten gedreht und an Stärke zugelegt, sodass die Rauchwolken in Richtung Meer getrieben wurden. Das Feuer riss alles mit sich, was sich in den Weg stellte. Die seit Tagen wütenden Waldbrände, noch gut fünfzig Kilometer entfernt, kamen immer näher. Sie hatten bereits über zweitausendfünfhundert Hektar Land vernichtet. Ein Gebiet von dreitausenddreihundert Hektar war evakuiert worden und nun drohte das Feuer, auch auf die Ferienhaussiedlung überzugreifen.

				Die verbrannte Luft, die über dem Strand lag, war gesättigt von Asche, die wie ein sanfter Regen vom Himmel fiel. Vor dem Fenster verschmolzen die benachbarten Bungalows, der Uferweg und der Himmel zu einer dunkelgrauen Wand. Heute Abend würden Mom und ich das Haus verlassen, um nach Boston zurückzukehren. Ein Gedanke, der mir Angst machte.

				Wäre nicht der Brief gewesen, der nun vor mir auf dem Waschbecken lag. Der Umschlag enthielt die Einladung an ein College, das viertausend Kilometer von Boston entfernt in Kanada lag, in der Nähe eines Ortes, der Fields hieß. Es kam mir vor, als bedeute dies eine andere Galaxie, aber die Vorstellung, nach Boston zurückzukehren, war einfach schrecklich. Dort war Matt, dort war J. F.

				Verwirrt starrte ich den Brief mit dem Wappen an, unter dem dieser lateinische Spruch prangte: Felix qui potuit rerum cognoscere causas.

				Glücklich, wer den Grund der Dinge erkennen kann.

				Ich begriff zunächst nicht, was der Brief zu bedeuten hatte.

				Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie am Grace College angenommen wurden. Das damit verbundene Stipendium im Bereich Kunst wird Ihnen für den Zeitraum von vier Jahren gewährt.

				Das Versprechen auf einen Neuanfang. Dieses College lag in der Zukunft und in – wie ich glaubte – unerreichbarer Entfernung von der Vergangenheit.

				Dort konnte ich tun, was ich mir am meisten wünschte. Malen. Irgendwie hatte sich in mir der Glaube verfestigt, Kunst würde bedeuten, Dinge für die Ewigkeit zu erschaffen. Darin lag eine gewisse Hybris. Irrational, aber er hielt mich in dieser Zeit aufrecht. Jeder, der ein Künstler sein will, muss an die Ewigkeit glauben. Der Gedanke stammte nicht von mir, sondern von Milena O’Neill. Sie gab zweimal im Jahr Kurse im Museum of Fine Arts in Boston. Ihre Bilder hingen in allen großen Museen Nordamerikas und sie versicherte mir immer wieder, ich sei unendlich begabt und dürfe mein Talent nicht verschwenden.

				Seit Sallys Tod waren drei Monate verstrichen. Noch immer war diese Blockade in meinem Kopf, die verhinderte, dass ich mich damit auseinandersetzte.

				Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht vergessen. Als hätte sie einfach aufgegeben. Als hätte sie kein Vertrauen in mich gehabt und schon gar nicht in die Welt.

				Der Wasserhahn tropfte noch immer. Langsam machte dieses Geräusch mich wahnsinnig. Ich versuchte, ihn zum hundertsten Mal zuzudrehen. Einige Sekunden herrschte tatsächlich Stille und dann wieder plink – Pause – plink – Pause – plink.

				Tropfen, die in mein Gehirn fielen. Ich musste mich beeilen. Ich nahm die Schere in die Hand und fixierte sie einige Sekunden – nein, es müssen Minuten gewesen sein. Dann hob ich den Kopf. Der Spiegel warf mein blasses Gesicht zurück. Ich versuchte, in meinen Augen zu lesen, was genau in mir vorging. Doch sogar ich erkannte meinen leeren Blick. Das strahlende Türkis meiner Augen war einem stumpfen Grau gewichen.

				Es war nicht wirklich eine Entscheidung gewesen. Eher der verzweifelte Wunsch, mich zu verändern, auf eine Weise, von der ich glaubte, sie würde mich auf mich reduzieren. Mein Inneres nach außen kehren und mir immer wieder deutlich machen, dass dies einen Neuanfang bedeutete.

				Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich glaube nicht, dass ich noch wirklich klar denken konnte. Ich handelte aus einem Impuls heraus und – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es war, als hätte ich etwas Wichtiges verstanden.

				Ich wollte mich ansehen, wenn ich in Zukunft in den Spiegel blickte. Und dieses Bild sollte mich warnen.

				Der scharfe Brandgeruch, der durch das gekippte Fenster hereinströmte, stach in meiner Nase und meine Augen tränten von der umherfliegenden Asche.

				Die Schere fühlte sich gut an in meiner Hand. Kalt. Klar. Und dennoch vertraut.

				Von draußen hörte ich, wie Mom nach mir rief. Sie kam an die Tür zum Badezimmer und klopfte: »Rose? Rose, bist du dadrin, Schatz? Wir müssen los.«

				Als ich nicht antwortete, drückte sie den Griff der Tür nach unten.

				»Rose, mach auf!«

				Ich öffnete die Schere, schloss sie wieder. Metall traf auf Metall.

				Eines wollte ich auf keinen Fall: Bitterkeit im Herzen – und Hass.

				Und über allem schwebte die Stimme meiner Mutter, ihre verzweifelten Rufe, ihr Klopfen. Ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören.

				»Rose? Rose, mach auf.«

				»Gleich, Mom. Ich bin gleich fertig.«

				Meine Hände zitterten und mein Herz hämmerte, dennoch fühlte ich mich erleichtert, als ich die Schere hob und endlich den dicken Zopf, zu dem ich die Haare gebunden hatte, durchtrennte. Ich musste alle Kraft aufwenden. Aber ich konnte mich nicht mehr stoppen. Ein Schnitt folgte dem anderen. Ein Büschel nach dem anderen fiel und ich hörte nicht auf, mich dabei im Spiegel anzusehen.

				Deine Haare sind wie Gold, hatte J. F. in mein Ohr geflüstert.

				Die Schere an meinem Kopf. Ihre Kälte. Ihre Schärfe. Ich hörte auf zu denken. Bald waren die Haare überall. Nicht nur im Waschbecken. Auf dem Boden. Haare auf meinen Schultern, in meinen Augen. Ich fühlte sie auf der Zunge. In den Lungen. Ich atmete Asche und Haare.

				Und wurde Schritt für Schritt zu einer Karikatur meiner selbst.

				Nein, noch nicht fertig.

				Ich packte den Rasierapparat meines Vaters und zögerte nur einen winzigen Augenblick.

				Nicht nachdenken.

				Nicht aufhören.

				Ein klarer Schnitt. Das Zeichen setzen. Niemand würde mir mehr zu nahekommen.

				Endlich schaltete ich den Apparat ein. Das surrende Geräusch war die Melodie, der ich folgte. Meine Mutter begann wieder, zu rufen und an die Tür zu klopfen. Ich hätte sie beruhigen können, aber ich tat es nicht. Und ich schreckte nicht zurück, als der Rasierer über die empfindliche Haut glitt und eine Spur in die kurzen Stoppeln riss. Ich hörte das Kratzen, spürte die Klinge, die sich immer wieder in den restlichen Haaren verhakte. Dennoch, das Vibrieren, das leicht unangenehme Kratzen auf der Kopfhaut – irgendwie war es wie eine Befreiung.

				Als ich fertig war, erkannte ich mich kaum wieder, aber ich erinnere mich, dass ich lächelte.

				Ich sah zum Fenster hinaus auf die Ascheflocken, die vom Wind Richtung Strand geweht wurden. Dann nahm ich den Brief in die Hand. Ich hatte mich nicht an diesem College beworben. Die einzige Erklärung für die Einladung war, dass Mrs O’Neill mich vorgeschlagen hatte. Aber vielleicht sollte ich das Schicksal nicht so genau unter die Lupe nehmen.

				»Rose? Rose, Liebes, was ist los?«

				Endlich schloss ich die Badezimmertür auf und trat meiner Mutter gegenüber. Das Entsetzen in ihren Augen verriet mir, dass meine Entscheidung richtig gewesen war.

			

		

	
		
			
				9. Rose

				Eigentlich müsste der Siedepunkt des Wassers im Hochgebirge niedriger liegen als hundert Grad Celsius. Aber das Gegenteil ist der Fall. Das Wasser will einfach nicht kochen. Vielleicht liegt es an den Stromschwankungen, die hier im Tal mindestens einmal am Tag auftreten. Ich sollte mich daran gewöhnt haben, aber trotzdem treibt es mich in den Wahnsinn.

				Ich überprüfe den Herd. Alles okay. Die Herdplatte glüht fast. Vermutlich muss ich einfach nur Geduld haben. Also greife ich nach dem Messer und beginne, die Tomaten für die Spaghettisoße zu zerkleinern.

				»Rose?« Aus dem Vorraum höre ich Katies Stimme und gleich darauf steckt sie den Kopf zur Tür herein. »Was machst du hier?«

				»Wonach sieht es aus?«

				Katie tritt an den Tisch, greift nach einer Tomatenscheibe und steckt sie sich in den Mund.

				Ich klopfe ihr auf die Finger. »Wie wäre es, wenn du selbst einmal kochen lernst? Dann musst du dich nicht die ganze Zeit von Rohkost ernähren.«

				»Kochen? Genies müssen nicht kochen können.« Wieder greift Katie nach einer Tomatenscheibe. »Was war das eigentlich gestern Abend im Club?«

				»Was meinst du?«, frage ich, obwohl ich es nur zu genau weiß. Nur habe ich darauf keine Antwort. Das Erlebnis steckt mir immer noch in den Knochen. Es ist der eigentliche Grund, die Mensa zu meiden. Ich will heute O’Connor und Sam aus dem Weg gehen, genauso wie diesem merkwürdigen George. Er hat irgendetwas an sich, das mich beunruhigt.

				»Na, die Szene aus einer mittelmäßigen Soap. Drei Jungs, die sich um die College-Schönheit duellieren.«

				»Die waren einfach nur betrunken.«

				»Ach ja? Dieser Anzug-Freak schien mir bei ziemlich klarem Verstand zu sein. Wie ist noch mal sein Name?«

				»George«, erwidere ich. »George irgendwer.« Ich kann mich nicht mehr an den Nachnamen erinnern, irgendetwas mit England, aber ich weiß nicht mehr, was.

				Ich seufze und nehme den Deckel vom Topf. Plötzlich fällt mir etwas ein. »Er war übrigens gestern in der Philosophie-Vorlesung«, sage ich nachdenklich. »Er hat mich über Brandon ausgefragt.«

				»Ja und?« Katie beugt sich über den Topf.

				»In dieser Vorlesung haben Erstsemester überhaupt nichts zu suchen.«

				Katie geht zum Kühlschrank, zieht die Milch heraus, öffnet sie und trinkt die Milch einfach so aus der Flasche. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es an dir liegen könnte?«

				»Was liegt an mir?«, gebe ich zurück.

				»Glatze hin oder her, Baby. Du hast nun einmal etwas an dir, was Männer unwiderstehlich anzieht. Vielleicht wollte Georgie-wer-auch-immer dir einfach nahe sein.«

				Die Bemerkung trifft mich aus dem Hinterhalt und fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Es wiederholt sich immer wieder und offenbar kann ich nichts dagegen tun. Es ist wie ein Fluch.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Katie.

				»Klar, was soll sein? Wie laufen deine Kurse?«, lenke ich schnell ab.

				Sie tut mir den Gefallen und antwortet, obwohl sie genau weiß, dass etwas nicht stimmt. »Erster Essay für Französisch ist morgen fällig. Und bei dir?«

				»Immer noch Metamorphosen.« Mein Blick fällt auf die Uhr. »Und wenn das Wasser nicht sofort kocht, kann ich das Mittagessen vergessen. Ich habe gleich Sprechstunde im Büro der Studienbetreuer.«

				»Ach, verdammt, das hätte ich fast vergessen.« Katie fasst sich an den Kopf. »Ich bin dieser Psychotante begegnet, Mrs …«

				»Jones?«

				»Genau. Ich kann mir einfach keine Namen merken. Aber sie lässt dir ausrichten, du sollst dringend den Dean anrufen. Scheint wichtig zu sein.«

				Ich drehe die Herdplatte eine Stufe niedriger.

				Eine seltsame Unruhe erfasst mich, ohne dass ich erklären kann, warum.

				»Und das sagst du mir erst jetzt?«

				»Bin ja nicht deine Sekretärin«, erklärt Katie und nimmt erneut einen langen Schluck Milch: »Und diese Rothaarige hat auch nach dir gefragt. Du bist ziemlich begehrt die letzten Tage. An deiner Stelle würde ich eine Zeit lang untertauchen.«

				Im Büro treffe ich auf David, der über irgendwelchen Papieren brütet. Wir teilen uns einen Schreibtisch, der andere gehört Mrs Jones, die als Jahrgangsleiterin hier im Büro ihre Sprechstunden für die Erstsemester abhält.

				»Gott sei Dank, da bist du ja endlich.« Auf Davids Gesicht liegt ein besorgter Ausdruck. »Es haben schon mehrere Studentinnen aus deiner Gruppe nach dir gefragt und … der Dean …«

				»Was ist los?«

				»Das wollte ich gerade dich fragen.«

				»Was meinst du?«

				»Mr Walden hat schon dreimal hier angerufen und ehrlich gesagt, klang er nicht besonders gut gelaunt.«

				Beunruhigt nehme ich an meiner Seite des Schreibtischs Platz. »Und du hast keine Ahnung, worum es geht?«

				David zuckt mit den Schultern. »Das Chaos heute Morgen …«

				»Chaos?« Wovon spricht er? Ich lasse den Vormittag Revue passieren. Aber ich war fast die ganze Zeit im Atelier und bin niemandem begegnet. »Ich weiß von keinem Chaos.«

				»Einige deiner Freshmen sind in Vorlesungen aufgetaucht, in denen sie nichts zu suchen haben, und haben totale Verwirrung gestiftet.«

				Das ungute Gefühl verstärkt sich. Warum habe ich davon nichts mitbekommen? Wie konnte das passieren? Und das Wichtigste: Was hab ich damit zu tun? Nichts, rede ich mir ein. Ist schließlich nicht gerade einfach, sich in dem Gebäude zurechtzufinden.

				»Ich muss los. Einführungsgespräch für die Mathematik-Erstsemester.« David erhebt sich, greift nach einem Aktenordner und geht auf die Tür zu.

				Dort wendet er sich noch einmal kurz um. Er zögert unmerklich. »Übrigens, ich hab von gestern Abend gehört, Rose. Die Sache im Club.«

				Ich seufze. Natürlich. Ich war vermutlich auf Facebook Collegegespräch.

				»Wenn du Hilfe brauchst, dann sagst du es mir, okay? Ich weiß, ich bin in letzter Zeit kein guter Freund gewesen, aber …« David macht eine lange Pause, als ringe er damit, was er mir sagen will, ». . .  aber du musst wissen, ich bin immer noch für dich da.«

				Etwas in mir zieht sich zusammen. Es tut weh. Als sei ich tatsächlich auf Schutz angewiesen. Und bin ich das nicht auch? Nur – wovor muss David mich schützen? Und vor allem, vor wem?

				Sobald er das Büro verlassen hat, greife ich nach dem Telefonhörer, um Mr Walden anzurufen. Ich lasse mir Zeit, die Nummer zu wählen, doch die Sekretärin nimmt bereits nach dem ersten Klingeln ab.

				»Rose Gardner. Mr Walden hat mich zu erreichen versucht …«

				»Miss Gardner.«

				Der Art, wie sie meinen Namen ausspricht, entnehme ich, dass tatsächlich etwas nicht in Ordnung ist.

				Miss Gardner.

				Diese Betonung auf Miss. Es klingt so, als wollte sie sagen: Nun, Miss Gardner, machen Sie sich auf etwas gefasst.

				Wenn ich nur wüsste, worum es geht. Wenn ich mich auf das Gespräch vorbereiten könnte. Ist mir irgendein Fehler unterlaufen? Panisch durchforste ich mein Gedächtnis, aber mir fällt nichts ein. Gut, ich habe mich gestern Abend nach dem Clubbesuch in meinem Zimmer verkrochen und darauf verzichtet, die Runde durch die Apartments der Neuen zu machen. Aber das wäre sowieso eine freiwillige Aktion gewesen.

				Und sonst? Ich habe alles immer dreimal überprüft und hatte nicht den Eindruck, dass irgendeine von meinen Studentinnen als Erstes zum Dean rennen würde, um sich über mich zu beschweren. Also, was ist das Problem?

				»Miss Gardner?«

				Ich schrecke zusammen, als ich die Stimme des Dean höre.

				»Ja.«

				»Das Amt als Studienbetreuer ist eine Auszeichnung. Ich dachte, gerade Sie wüssten das.«

				»Das weiß ich auch und …«

				Er fällt mir ins Wort. Lässt mich nicht ausreden. Und in seiner Stimme liegt nicht Unzufriedenheit, sondern eine leise Wut.

				»Sie haben eine wichtige Aufgabe übernommen und sind verantwortlich für einen reibungslosen Ablauf.«

				»Ja, natürlich, aber ich verstehe nicht …«

				»Ich habe Ihnen vertraut. Ich war mir sicher, dass ich mich auf Sie verlassen könnte.«

				»Das können Sie.«

				»Dann frage ich mich, wie Ihnen diese Fehler unterlaufen konnten.«

				Was ich befürchtet habe, ist eingetroffen. Etwas ist schiefgegangen, nur habe ich noch immer keinen blassen Schimmer, was das sein könnte.

				»Ich habe keine Ahnung …«

				»Fehler ist noch milde ausgedrückt. Ich würde wohl eher von einem Chaos sprechen.«

				In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Ich hole tief Luft, bemühe mich, ruhig zu bleiben.

				»Entschuldigen Sie, Mr Walden. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				Aber er hört mir immer noch nicht zu, sondern fährt in seiner Rede fort, und mit jedem Wort steigt seine Wut.

				»Heute Morgen ging alles drunter und drüber. Die neuen Studenten standen hier im Büro Schlange. Waren völlig verzweifelt. Wollten wissen, wo ihre Vorlesungen stattfinden.«

				»Aber, ich …«

				»Es gehört zu Ihren Aufgaben, die Stundenpläne für Ihre Gruppe zu erstellen, richtig?«

				»Ja, natürlich und …«

				»Und eine Übersicht, in welchen Räumen welche Veranstaltung stattfindet. Richtig?«

				»Genau das habe ich auch gemacht. Ich habe ihnen die Vorlesungsräume gezeigt und mit jeder Studentin einzeln ihren persönlichen Stundenplan besprochen.«

				»Und wie erklären Sie es sich dann, dass keine Studentin aus Ihrer Gruppe … keine einzige, und wohlgemerkt betrifft es nur Sie, deswegen kann der Fehler nicht bei uns liegen … jedenfalls keine Ihrer Studentinnen hatte eine korrekte Übersicht über die Räume, in denen ihre Vorlesungen stattfinden. Dazu war mehr als die Hälfte der Kurszuordnungen fehlerhaft. Ich frage mich, wie so etwas passieren kann.«

				Genau das frage ich mich auch. Ich bin mir sicher, dass ich alles mehrfach überprüft habe.

				»Unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob Sie so einer Aufgabe überhaupt gewachsen sind.«

				»Mr Walden, ich …«

				»Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen. So etwas darf am Grace einfach nicht passieren. Und das wissen Sie. Unsere Studenten gehören der Elite an und sie dürfen erwarten, dass sie ein Institut besuchen, wo alles, und ich wiederhole, alles, reibungslos verläuft.«

				»Aber …«

				Was geht hier vor? Ich bin völlig durcheinander. Ich bin normalerweise korrekt in solchen Dingen. Bin mir sicher, dass mir kein Fehler unterlaufen ist.

				»Ich gebe Ihnen noch eine Chance«, höre ich den Dean sagen. »Korrigieren Sie die Stundenpläne und bringen Sie die Sache so schnell es geht in Ordnung.«

				Dann legt er einfach auf.

				Einige Minuten sitze ich da, den Hörer in der Hand. Er hat mir keine Gelegenheit gegeben, etwas zu erklären. Aber – was hätte ich auch zu meiner Entschuldigung vorbringen können?

				Die Stundenpläne werden mit einem speziellen Programm erstellt. Voraussetzung ist, dass man die Daten korrekt eingegeben hat.

				Nervös schalte ich den Computer an. Er fährt so langsam hoch, dass ich fast einen Schreikrampf kriege. Ich muss wissen, was mit den Daten passiert ist.

				»Irgendwelche Probleme?«, höre ich eine Stimme hinter mir.

				Erschrocken drehe ich mich um und sehe Mrs Jones an der Tür. »Rose? Alles in Ordnung?«

				Ich schüttele langsam den Kopf. »Ich weiß nicht …« Sie stellt ihre Tasche auf ihrem Schreibtisch ab und kommt zu mir herüber.

				»Die Stundenpläne«, stammele ich, ». . .  irgendwie müssen die Daten in meinem Computer durcheinandergeraten sein. Anders kann ich mir nicht erklären …«

				Sie lacht. »Ach, die Sache von heute Vormittag. Lauter hysterische Studentinnen, die hilflos durch die ehrwürdigen Gänge des Grace gestolpert sind. Es war eigentlich ganz lustig. Aber erzählen Sie mal Ihre Version der Ereignisse.«

				Meine Version der Ereignisse?

				Das ist leichter gesagt als getan. Doch ich kann meine Verwirrung nicht in Worte fassen. Es ist nicht nur der Anruf von Mr Walden und mein Versagen, mit dem er mich konfrontiert hat. Es ist auch der gesamte gestrige Tag. Alles scheint schiefzulaufen. Fast so, als wolle mich jemand auf eine Bühne zerren, um mich öffentlich bloßzustellen. Und es ist, als ob sich aus den Mauern, die ich um mich errichtet habe, einzelne Bausteine lösen, bis … ja, bis irgendwann alles zusammenbricht?

				Mrs Jones nimmt meine Hände in ihre. Es ist eine ganz selbstverständliche Geste. Ihre dunkelbraunen Augen ruhen auf mir und sie wartet. Sie wartet so lange, bis ich anfange zu sprechen. Und ich überlege ernsthaft, ihr tatsächlich meine ganze Geschichte zu erzählen. Aber ich schaffe es nicht. Ich konzentriere mich auf die Vorwürfe, mit denen Mr Walden mich konfrontiert hat.

				Als ich fertig mit meinem Bericht bin, schüttelt sie den Kopf. »Und darüber machen Sie sich Sorgen? Ein paar Studenten, die im falschen Kurs auftauchen? Das kann immer passieren bei über hundert neuen Studenten.«

				»Aber es betrifft nur meine Gruppe und Mr Walden hat gedroht, meinen Job als Studienbetreuerin jemand anderem zu überlassen.«

				Sie runzelt die Stirn. »Sind Sie denn auf das Geld angewiesen? Soweit ich weiß, haben Sie ein Stipendium.«

				»Nein, aber … mir macht die Arbeit Spaß.«

				Sie seufzt. »Lassen Sie sich doch vom Dean nicht so einschüchtern. Sehen Sie es mal so: Er ist ein Mann. Unterläuft denen ein Fehler, finden sie tausend Gründe, warum das so ist. Aber bei uns Frauen zweifeln sie immer gleich an unserem Verstand.« Sie lacht. »Ich dürfte das ja eigentlich nicht sagen, Mr Walden ist immerhin mein Vorgesetzter und der heilige Dean, aber er gehört zu den Männern unter einem Meter siebzig, die dazu neigen …« Sie macht eine Pause. »Nun … ihre mangelnde Körpergröße durch Machtfantasien auszugleichen.«

				Ich muss grinsen und Mrs Jones lacht jetzt laut.

				Das klingt so fröhlich und unbeschwert. Ich kann nicht anders. Ich muss einfach einstimmen. Ich fühle mich wirklich besser und wende mich dem Monitor zu.

				»Okay, ich sehe mal zu, ob ich den Fehler finde. Ich bin mir sicher, ich habe die Daten korrekt eingegeben.«

				»Davon bin ich auch überzeugt.« Mrs Jones erhebt sich und streicht den dunkelbraunen Rock glatt. »Ich wollte mir einen Kaffee holen, bevor der nächste Ansturm der Freshmen erfolgt. Soll ich Ihnen einen mitbringen?«

				Ich schüttele den Kopf, bereits völlig in die Datenbank vertieft.

				Mrs Jones hat mich immerhin so weit beruhigt, dass ich wieder klar denken kann. Es muss einen Grund für das Chaos heute Morgen geben.

				Basis für den Stundenplan sind die Hauptfächer und die verpflichtenden Grundkurse. Ich habe die Daten vor zwei Wochen anhand der Anmeldedaten aus dem Büro des Deans in die Datenbank eingegeben. Die zwanzig Studentinnen in meiner Gruppe verteilen sich auf fünf unterschiedliche Hauptfächer: Mathematik, Englische Literatur, Kunst, Psychologie und Wirtschaft. Zusammen mit den Grund- und Wahlkursen habe ich für jede Studentin einen individuellen Stundenplan erstellt. Genau das gehört zu meinen Aufgaben. Und ich kann keinen Fehler erkennen. Die Hauptfächer scheinen korrekt zugeordnet worden zu sein. Also liegt das Problem woanders.

				Ich suche mir drei Beispiele heraus:

				Abraham, Diana, Hauptfach Englische Philologie

				O’Neill, Mary, Hauptfach Mathematik

				Hopster, Samantha, Hauptfach Psychologie.

				Ich ziehe den Ordner mit den Anmeldeformularen aus dem Schrank und beginne, sie zu vergleichen. Zunächst kann ich keinen Fehler feststellen, doch dann sticht mir etwas ins Auge. Mary O’Neill, Hauptfach Mathematik, ist gleichzeitig für den Grundkurs Mathematik in der Datenbank eingetragen. Was natürlich nicht sein kann. Und laut ihrem Stundenplan, den ich für sie erstellt habe, fand der Grundkurs M1A1 heute Morgen um zehn Uhr in Raum GF77 statt. Was ebenfalls nicht sein kann, weil … ich überprüfe die Raumbelegung … dort ein Seminar für Drittsemester von Jay Bauer, Department Biologie, stattfindet.

				Einen ähnlichen Fehler finde ich bei Diana. Laut ihrem Stundenplan hatte sie heute Morgen Englische Literatur in Raum F250, wo Mrs Jones ihre Vorlesung über Grundbegriffe der Psychologie abhielt.

				Meine Datenbank scheint völlig durcheinandergeraten und die Verwechslungen betreffen nicht nur die Grundkurse der einzelnen Studentinnen, sondern auch die Raumbelegung. Die habe ich jedoch nicht eigenhändig erfasst, sondern vom Büro des Dean erhalten. Und ich habe – wenn überhaupt noch etwas sicher ist – nichts daran verändert. Warum sollte ich das auch tun?

				Mein erster Gedanke ist, dass ein Fehler in der Datenbank vorliegen muss. Noch während ich darüber nachdenke, weiß ich, dass das nicht der Fall ist. Etwas anderes geht hier vor. Etwas, das mich persönlich betrifft. Das ich nicht verstehe und schon gar nicht kontrollieren kann.

				Es gibt keine andere Erklärung, jemand muss die Daten manipuliert haben. Aber wer? Und warum? Um mir zu schaden?

				Es klopft leise. Ich fahre erschrocken zusammen, so vertieft bin ich in Gedanken.

				Die Tür schwingt auf und plötzlich steht Muriel vor mir. Das Mädchen hat etwas an sich, was mich wahnsinnig macht. Ich muss mich zwingen, so zu tun, als ob alles in Ordnung sei. »Hallo, Muriel, kann ich dir helfen?«, frage ich betont freundlich.

				Das Schweigen dauert fast eine Minute und ich glaube, Mitleid aus ihrer Stimme zu hören, als sie flüstert. »Es geht vielmehr darum, wie ich dir helfen kann, Rose. Und ob ich es möchte.«

				Noch bevor ich Gelegenheit habe, sie zu fragen, was sie damit meint, ist sie bereits wieder verschwunden. Als hätte ich mir das alles nur eingebildet. Als wäre sie nie hier gewesen.

				Im nächsten Moment habe ich bereits die Datenbank für die Studenten des zweiten Studienjahres aufgerufen. Wie war noch einmal Muriels Nachname? Als er mir nicht einfällt, gebe ich drei andere Stichworte ein:

				Vorname: Muriel

				Hauptfach: Kunst

				Und schicke die Suchanfrage ab. Es dauert keine Sekunde, bis ich die Antwort erhalte: Kein Datensatz vorhanden.

				Das ist nicht möglich, oder?

				Ich versuche es mit:

				Muriel Anderson, Boston.

				Dann rufe ich den Stundenplan auf.

				Hier finde ich sie. Aber ich traue meinen Augen nicht.

				Sie hat nicht nur die gleichen Fächer belegt wie ich. Sondern auch exakt die gleichen Seminare und Vorlesungen. Das kommt so gut wie nie vor.

				Das Tal sucht sich jemanden aus, den es prüfen kann.

				Das hat Robert einmal gesagt.

				Bin ich jetzt an der Reihe?

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Dead Valley, 29. August 1908	
Ich bin noch nie im Leben so einsam gewesen. Aber ich kann beim besten Willen nicht behaupten, dass ich unglücklich bin. Meine Forschungen beschäftigen mich ausreichend, auch wenn sie nicht von Erfolg gekrönt sind.

				Alle weiteren Versuche, die Himmelsrichtungen zu bestimmen, scheiterten bisher. Weiterhin geht die Sonne in der Richtung auf, wo sie untergeht. Als ob sie einmal am Tag um den See kreist und nicht die Erde um die Sonne.

				Mithilfe des Sextanten und dem höchsten Stand der Sonne um die Mittagszeit habe ich zudem mehrfach versucht, den Breitengrad zu bestimmen. Zu meiner Verwunderung musste ich feststellen, dass sich die Ergebnisse unterscheiden. Es ist, als ob das Tal seine Position verändert.

				Ich habe beschlossen, diese Erscheinungen zu notieren. Aber eines ist klar. Dieser Ort scheint sich den Gesetzen von Raum und Zeit nicht unterzuordnen. Ein Gedanke, gegen den mein wissenschaftlicher Verstand rebelliert. Gleichzeitig lässt mich die Erinnerung an die Welt nicht los, in die mich der Schamane führte. Doch noch bin ich nicht auf die Pilze gestoßen, die er mir zubereitet hat und von denen ich mir weitere Erkenntnisse verspreche.

				Dead Valley, 03. September 1908	
Tagelang konnte ich meine Beobachtungen nicht fortsetzen. Der Regen hat mich gezwungen, die Zeit in meinem Zelt zu verbringen, das sich als praktisch und bequem erweist. Ich arbeite weiter an meiner Karte, komme jedoch nur langsam voran. Jede neue Messung bringt andere Ergebnisse.

				Shanusk hat mir nicht den Namen des Sees verraten und mangels der richtigen Bezeichnung nenne ich ihn vorerst Lake Solomon, nach meinem indianischen Führer, während ich den Wald Solomon National Forest getauft habe.

				Dead Valley, 07. September 1908	
Heute gegen Abend haben sich die Wolken endlich aufgelöst und der Himmel war so klar, wie ich ihn noch nie hier oben gesehen habe. Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Und dann geschah etwas Unglaubliches. Es lässt sich kaum in Worte fassen. Die leuchtende Fläche der Sonne spiegelte sich im See und es schien, als ob ihr Mittelpunkt mit dem Mittelpunkt des Sees verschmolz. Es dauerte nur wenige Sekunden. Aber diesen Moment werde ich nie vergessen. Eine leuchtend rote Linie zeigte sich am Himmel und schien die beiden Mittelpunkte zu verbinden.

				Den ganzen Abend war ich damit beschäftigt, eine Zeichnung anzufertigen. Das Ergebnis sind zwei konzentrische Kreise, die übereinanderschweben.

				Dead Valley, 10. September 1908	
Die seltsamen Phänomene beschäftigen mich Tag und Nacht. Und jeder Tag bringt neue Eindrücke und Erkenntnisse, die unerklärlich bleiben. Ich bin nur der Chronist. Doch angesichts der Merkwürdigkeiten, die mir hier Tag für Tag begegnen, bin ich geneigt, Solomon Shanusk recht zu geben. Vielleicht enthalten die Sagen und Legenden der Ureinwohner dieses Landes viel mehr Wahrheiten, als wir uns mit unserem durch die neueren Erkenntnisse der Wissenschaften geprägten Verstand vorstellen können. Vielleicht sind es nicht nur Geschichten, sondern uralte Erinnerungen, die in ihrem Volk von Generation zu Generation weitervererbt werden.

				Dead Valley, 21. September 1908	
Inzwischen werden die Tage und Nächte kälter. Ich bin jetzt seit fast sechs Wochen hier oben und habe noch immer keine Sehnsucht, zu den Menschen zurückzukehren. Meine Vorräte werden knapper. Ich habe beschlossen, sie einzuteilen und mich weitgehend von dem zu ernähren, was das Tal bietet.

				Dead Valley, 28. September 1908	
Ein Tag vergeht nach dem anderen, ohne dass etwas geschieht. Verbringe die Zeit mit Schwimmen im See und dem Überarbeiten meiner Aufzeichnungen.

				Dead Valley, 30. September 1908	
Als ich heute Morgen erwachte, sah ich einen Schatten vor meinem Zelt. Ich griff sofort nach dem Gewehr, das immer neben mir liegt. Der Schatten bewegte sich. Langsam kroch ich nach vorne, das Gewehr im Anschlag. Meine Hand griff nach der Zeltplane und schlug sie zur Seite.

				Ein schwarzer Hund lag friedlich am Rande des Plateaus und schaute mich an mit Augen, die wie schwarze Perlen glänzten.

				Als ich aus dem Zelt kroch und vor ihm stand, gab er zunächst ein dumpfes Winseln von sich, dann ein leises Bellen. Schließlich suchte er sich den Abhang hinunter einen Weg zum See.

				Ich folgte ihm.

			

		

	
		
			
				10. Rose

				Die nächsten Tage vergehen, ohne dass etwas geschieht. Eigentlich sollte ich froh darüber sein, aber das Gegenteil ist der Fall.

				Das Tal hat sich für mich verändert. Normalerweise geben mir die schneebedeckten Berge, die uns von allen Seiten umschließen, ein Gefühl von Sicherheit. Und die Schönheit der Natur, die sich jetzt im Mai mit aller Macht ihre Bahn bricht, ist für mich ein Faustpfand für das Gute im Leben. Aber jetzt spüre ich, welche Spannung in all der Schönheit liegt. Ich wünsche mir brennend, es möge irgendetwas passieren und diese trügerische Stille durchbrechen. Ein lauter Knall, ein Donnerschlag, eine Explosion.

				Die Nächte sind das Schlimmste. Wieder und wieder werde ich von demselben Albtraum gequält. Es ist Spätsommer. Ich bin völlig allein in diesem Tal. Nein – nicht allein. Ike ist bei mir – oder ist es nicht Ike, sondern irgendein anderer Hund? Das Collegegebäude ist verschwunden und ich wohne in einer Hütte im Schatten des Ghost. Eine seltsame Stimmung liegt über allem. Es ist weniger die Einsamkeit, die mich quält, sondern das Gefühl, allein zu sein, völlig abgeschieden in diesem Tal. Das ich nicht verlassen kann – und – auch nicht will.

				Und genau dieses seltsame Gefühl der absoluten Isolation verschwindet auch nicht an diesem Freitagmorgen. Um mich herum hat sich ein Netz aus Unsicherheit und Angst gesponnen und ich habe keine Ahnung, wie ich mich daraus befreien soll.

				Ich fühle mich von jedem beobachtet. Tausend Augen um mich herum. Und in mir so viele Gedanken, die meinen Kopf blockieren. Ich kann mich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Bin total nervös und überlege jeden Schritt zehn Mal.

				Dabei ist doch im Grunde genommen gar nichts passiert. Ein fehlerhafter Stundenplan, eine Freundschaftsanfrage von einer unbekannten Sally, ein paar Typen, die blöde Sprüche machen.

				Alles erklärbar, alles harmlos.

				Warum nur bringt mich das Ganze so durcheinander?

				Als die Woche endlich vorbei ist, weiß ich nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht. Einerseits sehne ich mich nach der Ruhe des Wochenendes. Andererseits lenkt mich der Trubel mit den Erstsemestern ab und gibt mir das Gefühl, gebraucht zu werden.

				Am späten Freitagnachmittag ist die Aufregung auf den Gängen zu spüren. Durch das Fenster meines Zimmers beobachte ich, wie sich die Autos und Busse auf dem Parkplatz stauen. Zwei Drittel aller Studenten ziehen das Regenwetter und die Kälte in Fields dem trügerischen Himmel im Tal vor. Ich nutze die Zeit nach den Vorlesungen, um mein Zimmer auf Hochglanz zu bringen, ehrlich gesagt schufte ich wie eine Wahnsinnige und zum Schluss überziehe ich noch das Bett neu, streife die Tagesdecke so glatt, dass ich damit einen Preis gewinnen könnte.

				Am Schluss stelle ich die Bücher ins Regal und lege die Paul-Morrison-Biografie, die ich gerade lese, auf meinen Nachttisch.

				Fertig.

				Draußen ist es still geworden und das Gleiche gilt für das Apartment. Ich habe Katie heute Morgen beim Frühstück in der Mensa getroffen, aber jetzt scheint sie nicht da zu sein. Vielleicht ist sie mit Tim Yellad unterwegs, ich habe seinen Wagen vorhin auf dem Parkplatz gesehen.

				Wie so oft frage ich mich, ob die beiden etwas miteinander haben, aber das kann man bei Katie nicht wissen. Auch wenn sie inzwischen weitaus gesprächiger als am Anfang geworden ist – über sich selbst verrät sie so gut wie nie etwas.

				Nachdem auch das letzte Staubkorn beseitigt ist, bin ich unschlüssig, was ich nun tun soll. Ich überlege, ins Atelier zu gehen, aber ich fühle mich zu rastlos, um zu malen.

				Stattdessen nehme ich mir ein frisches Handtuch aus dem Schrank und verlasse das Zimmer. In der Badewanne kann ich mich am besten entspannen.

				Als ich die Tür des Badezimmers hinter mir schließe, stelle ich fest: Der Schlüssel fehlt. Ich habe keine Lust, dass Katie hereinplatzt, wenn ich in der Badewanne liege. Ihr macht es nichts aus, zu jeder Tages- und Nachtzeit nackt durch das Apartment zu rennen. Ich dagegen brauche meine Intimsphäre. Kurz entschlossen hole ich einen Stuhl aus der Küche und stellte ihn innen vor die Tür.

				Nachdem ich mich ausgezogen und die Kleider ordentlich über das Waschbecken gelegt habe, drehe ich das Wasser auf und steige in die Wanne. Wie immer dauert es eine Weile, bis ich die richtige Temperatur eingestellt habe. Als ich endlich zufrieden bin, lege ich den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und sinke in das warme Wasser. Langsam beginne ich, mich einzuseifen, und allmählich fällt die Anspannung von mir ab.

				Draußen geht eine Tür auf und wieder zu.

				Katie ist zurückgekommen.

				Vielleicht können wir nachher zusammen mit Robert und David etwas kochen, überlege ich träge. Wenn die sich von ihren geheimnisvollen Studien in der Bibliothek losreißen können.

				Ich lausche den festen Schritten im Apartment und muss grinsen. Katie könnte sich gar nicht anschleichen, selbst wenn sie wollte.

				Das Wasser ist in der Zwischenzeit merklich abgekühlt und ich drehe den Hahn noch einmal auf.

				Oh Gott, ist das heiß!

				Ich rechne fest mit Brandflecken auf meinen Oberschenkeln. Meine Hand schnellt nach vorne, ich greife panisch nach dem Wasserhahn und drehe ihn ein Stück nach links. Nun trifft mich die kalte Flut.

				Wirklich, dieser Wasserhahn ist ein Albtraum. Nicht nur die Stromversorgung am Grace spielt immer wieder verrückt, auch die Wasserleitungen folgen ihren eigenen Regeln. Frustriert drehe ich den Hahn zu und warte einige Sekunden. Drehe ihn wieder auf. Immer noch eiskalt. Ich gebe auf, bleibe einige Minuten im Wasser liegen und ziehe dann kurz entschlossen den Stöpsel aus dem Abfluss. Natürlich läuft das Wasser nicht richtig ab.

				Meine Haare sind es mit Sicherheit nicht, die den Siphon verstopfen, denke ich und grinse.

				Ich beeile mich, aus der Badewanne zu kommen, und schnappe mir ein dickes Handtuch vom Stapel neben der Badewanne.

				Draußen höre ich wieder das Geräusch von Schritten, die jetzt abrupt vor der Badezimmertür stoppen. Schnell wickle ich das Handtuch um mich.

				»Katie?«

				Ich erhalte keine Antwort.

				»Katie, bist du das?« Ich warte einige Sekunden. »Ich bin gleich fertig, wenn du ins Badezimmer willst.«

				Wieder antwortet mir die Stille. Eine Stille, die unnatürlich ist. Fast kommt es mir vor, als ob derjenige draußen das Ohr an die Tür legt.

				Ich horche angestrengt, doch da ist nur mein eigener, ziemlich lauter Atem.

				Plötzlich muss ich an Sam Ivy und Ian O’Connor denken. Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper, als ich wieder die Szene in der Bar vor mir sehe. Sams Drohung ist mir deutlicher im Gedächtnis, als mir lieb ist.

				Ach, Unsinn. Was sollte Sam hier wollen? Oder Ian?

				Da draußen ist Katie, wer sonst. Schließlich wohne ich nicht allein hier.

				Aber trotzdem, ein ungutes Gefühl bleibt.

				Rasch trockne ich mich ab und streife die Unterwäsche über.

				Der Wasserhahn tropft, wie Wasserhähne immer tropfen in solchen Momenten. Quälend laut.

				Jetzt noch der Rollkragenpullover und die Jeans. Okay, fertig. Entschieden öffne ich die Tür: »Hallo?«

				Keine Antwort. Keine Bewegung.

				»Ist da jemand?«

				Wie zuvor liegt auch jetzt das Schweigen über dem Apartment.

				Von Katie nichts zu sehen.

				Habe ich mich getäuscht?

				Wieder lausche ich. Nichts.

				Ich betrete mein Zimmer.

				Und ich sehe es sofort.

				Die Tagesdecke über meinem Bett ist nicht länger glatt gezogen, sondern zurückgeschlagen. Das Kissen ist eingedrückt, als hätte jemand dort geschlafen. Die Paul-Morrison-Biografie liegt mit dem Rücken nach oben aufgeschlagen auf der Decke. Und darauf ein weißes unliniertes Papier, wie es für Computerausdrucke verwendet wird.

				Es sind nicht viele Worte, aber ihre Bedeutung ist umso größer. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Dunkle, unwillkommene Erinnerungsfetzen bombardieren mein Bewusstsein.

				Ein Schluchzen dringt meine Kehle hoch. Ich sinke auf den Fußboden, ziehe die Beine eng an die Brust und lasse den Tränen freien Lauf.

				Diese Nachricht habe ich zum ersten Mal im Krankenhaus erhalten. Und Mom war auch diesmal nicht da, um meine Post zu kontrollieren.

			

		

	
		
			
				11. Rose

				Boston. Zwei Jahre zuvor	
Es war ein heißer Tag. Die Sonne brannte durch die hohen Fenster des Zimmers im Massachusetts General Hospital. Alles, was ich noch fühlen konnte, war tiefe Leere, die, so kam es mir vor, mich nie wieder verlassen würde. Und mit Post hatte ich zuallerletzt gerechnet. Außer meinen Eltern wusste niemand, dass ich hier war, und schon gar nicht, warum.

				Alle Krankenschwestern trugen Namensschilder, auf denen nur der Vorname zu lesen war. Die Krankenschwester, die mir den Brief aushändigte, hieß Marilyn. Nein, sie war nicht blond, sondern schwarzhaarig, und die echte Marilyn hätte sich bei dieser Figur vermutlich schon früher umgebracht. Wenn sie sich überhaupt umgebracht hatte. Marilyn, die Krankenschwester, wog mindestens neunzig Kilo bei einer Größe von einem Meter achtundfünfzig. Und sie ließ jeden wissen, dass sie dieses Gewicht in die Waagschale werfen würde, wenn man ihren Anweisungen zuwiderhandelte. Aber sie war mir noch lieber als die anderen, die vor Mitleid nur so zerflossen.

				Sie kam also ins Zimmer, eine riesige Tasse Tee und eine Art Sandwich auf dem Tablett.

				»Post für dich, Rose.« Sie wedelte mehrfach mit dem Brief in der Luft herum.

				Ich starrte durch sie hindurch.

				Ich wollte, dass sie einfach nur ging, mitsamt ihrem Sandwich und dem Brief.

				Aber den Gefallen tat sie mir nicht. »Wenn du mindestens die Hälfte isst, dann bekommst du auch den Brief, Schätzchen.« Sie ließ ihre neunzig Kilos auf meine Bettkante fallen und stellte das Tablett direkt vor meine Nase. »Und dann, dann lass ich dich auch wieder allein Trübsal blasen. Versprochen.«

				Ich schloss meine Augen und öffnete sie wieder. Ich stand unter Beruhigungsmitteln und vielleicht lag es daran, dass ich dachte, der Brief wäre von ihm. Von Matt, der der eigentliche Grund für all das hier war.

				Und trotz aller Leere, die in mir herrschte, wollte ich diesen Brief plötzlich lesen, wollte es dringender als sonst irgendetwas.

				Jedenfalls aß ich. Das labbrige Brötchen mit der fetten Salami, den Bohnensalat, der so trocken war, dass ich dachte, ich schlucke irgendwelche Kapseln, und den wässrigen Joghurt. Anschließend war mir total übel. Aber ich hatte es geschafft, wenigstens ein paar Bissen herunterzubringen. Marilyn betrachtete das Tablett zufrieden und händigte mir schließlich den Brief aus.

				»Hier ist sie die Belohnung. Ich hoffe, der Brief muntert dich auf.«

				Auf dem Umschlag stand:

					Rose Gardner
	Massachusetts General Hospital
	55 Fruit Street
	Boston, MA 02114
	4. Stock. Zimmer 411

				Er war nicht frankiert und es gab keinen Absender.

				Als ich ihn öffnete, fiel eine Karte heraus, auf der nur wenige Worte standen.

				Eine Lüge ist deine Schönheit.
Ein Fluch dein Lächeln.
Die Sanftheit deiner Stimme – einziger Betrug.

				Die Übelkeit, die plötzlich in mir hochstieg, war so heftig, dass ich es nicht mehr rechtzeitig bis zur Toilette schaffte, um mich zu übergeben.

			

		

	
		
			
				12. Rose

				Ich halte es nicht eine Minute länger im Apartment aus. Die Vorstellung, dass jemand auf meinem Bett gelegen hat, während ich in der Badewanne war, macht mich ganz zittrig.

				Eine Lüge ist deine Schönheit.
Ein Fluch dein Lächeln.
Die Sanftheit deiner Stimme – einziger Betrug.

				Die Worte der identischen Botschaft von damals wie heute hallen in mir wider, als ich den Flur entlangrase. Das einzige Lebewesen, dem ich begegne, ist Ike. Ich weiß nicht, warum, aber sobald er mich sieht, heftet er sich an meine Fersen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, folgt er mir ins Büro der Studienbetreuer. Dort lässt er sich neben meinem Schreibtisch nieder, als spüre er, was ich vorhabe. Ja, als wolle er mich durch seine bloße Anwesenheit moralisch unterstützen. Aber das beruhigt mich nicht. Im Gegenteil, die Panik in mir wird sogar noch größer.

				Ich habe gespürt, dass sich etwas über mir zusammenbraut. Jemand ist hier oben im Tal, der meine Geschichte kennt. Jemand, der mich verfolgt. Und jetzt hat er zugeschlagen. Jetzt habe ich den Beweis, dass ich mir nichts einbilde.

				Fahrig schalte ich den PC an, warte nervös, bis er hochgefahren ist. Ab und zu blicke ich zur Tür, aber es ist niemand zu sehen.

				Es pocht und klopft in meinem Kopf. Der Schmerz hat unmittelbar eingesetzt, nachdem ich die Botschaft gelesen habe. Ich greife nach meiner Tasche. Irgendwo müssen meine Kopfschmerztabletten sein.

				Meine Finger fliegen über die Tastatur. In der nächsten Sekunde erscheint das Startfenster der Datenbank. Das Login-Fenster öffnet sich.

				Ich gebe meinen Benutzernamen ein: Sally2009.

				Dann das Passwort: kingschapel100917.

				Eine Liste aller Studenten erscheint alphabetisch geordnet.

				Hastig klicke ich mich ins Intranet und von dort in die Kontaktbörse der Studenten, die hier mit Namen, Herkunftsort, der Nummer des Apartments und – diese Angaben sind allerdings freiwillig – E-Mail-Adresse und Handynummer zu finden sind. Die meisten Studenten haben keine Probleme, ihre Daten zu hinterlassen.

				Wer? Wer ist hinter mir her?

				Wer hat mir diese Botschaft hinterlassen?

				Was geht hier vor sich?

				Ich überfliege die Namen der Personen am Grace, die aus Boston stammen. Die Liste enthält fast dreißig Namen.

				Zwei Namen fallen mir sofort ins Auge.

				Muriel Anderson.

				Und ziemlich am Schluss: George Tudor.

				George Tudor. Hauptfach Musik. Erstsemester.

				»Noch einen Schluck Bourbon für deine Cola?«, höre ich ihn wieder sagen.

				Bourbon. Der Drink von J. F. Der Geruch, der mir noch heute Übelkeit verursacht.

				Das kann kein Zufall sein.

				Was weiß George?

				Ein seltsames Gefühl breitet sich in mir aus. Ich habe keine Ahnung mehr, wo die Realität endet und meine Einbildung beginnt.

				Hat Professor Brandon recht? Vielleicht erzählt mir meine Fantasie einfach die falschen Geschichten.

				Ich spüre, wie Ike sich neben mir erhebt und mich ansieht, als wolle er sagen: Du bist auf einem Weg. Du musst ihn zu Ende gehen, auch wenn er in die Irre führt.

				Laut Robert ist Ike das Genie und nicht er. Denn die Fähigkeiten eines Hundes sind nicht durch den Verstand begrenzt. Im Gegenteil besitzt Ike mindestens die doppelte Anzahl von Sinnen wie wir Menschen, weshalb er mehr weiß, spürt und ahnt als wir.

				Ich schlage die Hände vors Gesicht. Es gibt Dinge, Ereignisse im Leben, Menschen, die man nie vergisst. Gerade solche nicht, wenn sie mit Trauer und Leiden verbunden sind – wie Sally. Doch andere Erlebnisse, verstörende Ereignisse, wie sie mir zugestoßen sind, muss man überstehen, ja man muss alle Energie aufwenden, sie zu überwinden, sich zu befreien aus dieser Hülle des Schmerzes, die einen lähmt.

				Ich weiß, was ich jetzt tun muss, und ich habe überhaupt keine Skrupel, obwohl so etwas nicht zu mir passt. Ohne weiteres Zögern laufe ich zum Schreibtisch von Mrs Jones und öffne die erste Schublade. Sie ist leer.

				Ich gebe zu, ich habe gehofft, einen Schlüssel für den Aktenschrank zu finden, der die Studentenakten des ersten Jahrgangs enthält. Aber auf Wunder ist kein Verlass und man kann sie nicht planen. Dennoch öffne ich eine Schublade nach der anderen, doch ich stoße nur auf Büromaterialien. Dafür hat Ike wieder diesen Blick drauf, als wollte er sagen: Nicht aufgeben.

				Nicht aufgeben.

				Der Hund hat leicht reden.

				Ich schaue auf den toten Bildschirm vor mir. Als Studienbetreuer haben wir keinen Zugriff auf den offiziellen Server der Collegeverwaltung. Im Gegensatz zu den Dozenten. Bevor ich noch richtig überlege, drücke ich schon den Knopf an Mrs Jones’ PC und nicht einmal das leise summende Geräusch verursacht mir ein schlechtes Gewissen.

				Hier geht es schließlich um mein Leben, um meine Zukunft und irgendwie – um Gerechtigkeit. Es ist so etwas wie ein Krieg, den ich gegen einen Unbekannten führe, und deswegen scheint mir alles erlaubt. Auch wenn es mir im Fall von Mrs Jones besonders schwerfällt, sie zu hintergehen. Sobald Windows sich öffnet, erkenne ich auf dem Bildschirm das Logo des Servers, der natürlich den Zugangsnamen und das Passwort erfordert.

				Bei meinem ersten Versuch tippe ich: Jones.

				Das Wunder lässt mich im Stich. Also, wie ist ihr Vorname?

				Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich besitze irgendwo ein Verzeichnis aller Dozenten am Grace. Ich laufe hinüber zu meinem Schreibtisch, als Ike plötzlich aufspringt. Er ist seltsam unruhig. Als ob er mir sagen will, beeile dich. Du hast nicht mehr viel Zeit.

				Ich sehe zur Tür, doch da ist niemand.

				Hektisch durchwühle ich meine Schubladen und kann die Liste nicht finden. Je länger ich suche, desto nervöser werde ich. Und dann fängt plötzlich das Telefon auf meinem Schreibtisch zu klingeln an.

				Es ist ein völlig normales Geräusch, nicht mal sehr laut, aber es bringt mich völlig aus der Fassung. Als könnte man mich durch den Apparat beobachten.

				Ich versuche, mich zu beruhigen.

				Erst als das Telefon aufhört zu läuten, fällt mir wieder ein, wo ich die Liste aufbewahre. Doch wieder setzt der schrille elektronische Klingelton ein und es kommt mir so vor, als sei jemand verzweifelt auf der Suche nach mir, als schlage jemand Alarm, weil er weiß, was ich vorhabe: einen fremden PC knacken und mir verbotenerweise Zugang zu vertraulichen Daten verschaffen.

				Aber ich kann darauf keine Rücksicht nehmen, nicht auf das Telefon und schon gar nicht auf meine Ängste.

				Ich muss dahinterkommen, wer mir diese Botschaft aufs Bett gelegt hat, und dazu brauche ich den Zugang.

				Die Liste befindet sich in dem Aktenordner mit dem Kursverzeichnis. Sie beinhaltet Namen des Dozenten, Telefonnummer, Raumnummer, Tag und Uhrzeit der Sprechstunde.

				Jones. Vorname Laura.

				Ike läuft unruhig vor der Tür auf und ab. Wittert er jemanden? Ich muss mich beeilen. Im nächsten Moment sitze ich wieder vor dem PC von Mrs Jones.

				Ich hole tief Luft: Langsam und konzentriert tippe ich unter dem Benutzernamen ein: Jones Laura.

				Wieder keine Reaktion.

				Jetzt habe ich nur noch eine Chance: Laura Jones.

				Kein Zugriff.

				Für den Bruchteil einer Sekunde verlässt mich jeder Mut und ich denke daran aufzugeben. Doch dann mache ich noch einen Versuch.

				Ich drehe die Tastatur um und entdecke sofort den weißen Zettel: laura.jones, darunter eine Zahlen- und Buchstabenkombination.

				Das Seltsame an einem Wunder ist: Wenn es erst einmal eingetroffen ist, dann interpretiert man es nicht mehr als Magie oder Hexerei. Nein, es scheint selbstverständlich, dass die Dinge so geschehen, wie sie geschehen.

				Mrs Jones hat ihre Zugangsdaten für jeden offen zugänglich unter die Tastatur geklebt.

				Ich logge mich ein und schon bin ich auf dem Server. Die Datenbank der Verwaltung öffnet sich automatisch.

				Innerhalb von wenigen Minuten habe ich mir einen Überblick verschafft. Hier finden sich zu jedem Studenten alle Daten, die streng vertraulich sind: Bewerbungsunterlagen, Zeugnisse, Credits, Kommentare der Dozenten – und die genaue Heimatadresse.

				Als Erstes versuche ich es mit Muriel. Wieder bemerke ich diese seltsame Übereinstimmung in den Kursen. Und noch etwas fällt mir auf. Bevor sie ans Grace kam, war sie in Harvard.

				Und ihr Hauptfach war nicht Kunst, sondern … Psychologie.

				Alles in meinem Kopf beginnt, sich zu drehen. Das kann doch kein Zufall sein.

				Das Grace gehört zu den renommiertesten Colleges in Nordamerika und Kanada – aber Harvard! Einmal dort angenommen verlässt doch kein Mensch diese Uni! Außer, sie hat wie ich ein Kunststipendium am Grace erhalten? Und sie wollte nicht weiter Psychologie studieren?

				Mein Kopf sucht nach Erklärungen, nach einer Theorie, die alle anderen Gedanken und Befürchtungen durch Logik ersetzt. Und vielleicht hätte er diese Erklärung auch gefunden, wenn es nicht diese Botschaft gäbe, nicht dieses Gefühl, dass Muriel mich beobachtet, und die Tatsache, dass sie ohne Ausnahme dieselben Kurse belegt wie ich.

				Ich höre, wie Ike plötzlich zu knurren anfängt. Es ist ein Grollen aus ganz tiefer Kehle. Der Hund ist von Kopf bis Fuß angespannt.

				Ich vergesse Muriel und hämmere den nächsten Namen in die Tasten: George Tudor. Es dauert nur eine Sekunde und die Daten werden angezeigt.

				Hauptfach Musik.

				Nebenfach Psychologie.

				Herkunftsort: Boston.

				Adresse …

				Ich muss nicht zweimal schauen. Ich sehe es sofort und kann es trotzdem kaum glauben. George wohnt in derselben Straße wie J. F.

			

		

	
		
			
				13. Rose

				Die Sonne steht schon tief über dem Lake Mirror. Es geht auf den Abend zu. Eine tiefe Ruhe liegt über dem Tal. Der Schnee auf dem Gipfel des Ghost schimmert hell. Heile Welt, obwohl für mich die Erde an diesem Freitagnachmittag zum Stillstand gekommen zu sein scheint.

				Ganz entfernt in Richtung Südufer entdecke ich eine einsame Gestalt auf einer Bank. Ich glaube, Muriels rote Haare zu erkennen. Ansonsten ist der Campus gähnend leer. Ike, der mit nach unten gekommen ist, schnüffelt hinter mir an einem Baum, dann trottet er davon.

				Ich schaue auf die silbrigblaue Oberfläche vor mir. Der Lake Mirror besitzt eine unglaubliche Anziehungskraft. Der See hat etwas Magisches. Als ob er mir Antworten gibt auf Fragen, die ich mir vorher nie gestellt habe.

				Und die Frage, die mich bewegt, ist ganz simpel: Was soll ich jetzt tun?

				Die Antwort: Du kannst nicht einfach den Kopf in den Sand stecken.

				Ich zwinge mich, an die Botschaft zu denken, die ich oben im Zimmer liegen gelassen habe, und daran, mit wie viel Panik ich reagiert habe. Und plötzlich erkenne ich meinen Fehler und ich weiß, wie mein nächster Schritt aussehen wird.

				Die Vergangenheit kann mir nur deswegen solche Angst einjagen, weil ich sie geheim halte. Aber irgendwann, das wusste ich immer, würde die Wahrheit an den Tag kommen.

				Ich muss also meine Geschichte erzählen, das ist der einzige Weg, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Geheimnisse sind nicht dazu da, offengelegt zu werden, das ist bisher meine Ansicht gewesen. Aber es ist Zeit, meine Überzeugung zu ändern.

				Ich werde alles sagen. Ich werde nichts auslassen. Nicht einmal die Details, die ich mir selbst kaum eingestehen kann. Zum Beispiel, dass das, was passiert ist, auch meine Verantwortung war. Ja, es fühlt sich schrecklich an, aber es ist die Wahrheit. Ich hatte gehofft, J. F. würde auf mein Theater hereinfallen und Matt – Matt würde erkennen, was er an mir verloren hatte.

				All das werde ich zugeben.

				Es geht dabei nicht darum, dass jemand mich tröstet oder mich freispricht, sondern um etwas völlig anderes. Ich muss demjenigen, der mich bedroht, das Handwerk legen, seinem Treiben ein Ende setzen. Ich darf nicht zulassen, dass er mich zerstört. Und das kann ich nur, indem ich ihm die Munition entziehe.

				Ich gehe die Liste der Personen durch, denen ich vertraue. Es fällt mir schwer, mich für einen von ihnen zu entscheiden.

				Julia? Das wäre die einfachste Wahl. Doch Julia ist in Seattle und dort kann sie mir nicht helfen.

				Mom und Dad? Nein, auch die sind nicht vor Ort. Abgesehen davon würden sie die Gelegenheit nutzen, mich sofort von hier wegzuholen.

				David? Ja, der noch am ehesten.

				Ich spiele kurz mit dem Gedanken, Mrs Jones der Liste hinzuzufügen. Als Psychologin ist sie Spezialist für die Erforschung des Rätsels Mensch, zuständig für Geheimnisse. Verständnis ist ihr Job. So etwas wie ein moderner Beichtvater, dem man seine Sünden anvertraut und erleichtert nach Hause geht. So stelle ich mir das zumindest vor.

				Aber dann fällt mir ein, dass ich heimlich ihren Computer benutzt habe. Ich habe die Grenze des gegenseitigen Vertrauens überschritten. Ich kann ihr also nicht erzählen, was ich über George und Muriel herausgefunden habe.

				Also doch David.

				Ich denke daran, was er vor einigen Tagen im Büro der Studienbetreuer zu mir gesagt hat. Dass er immer noch für mich da ist.

				Aber David ist ein Mann. Andererseits ist er einer der wenigen Menschen, bei denen ich mich ohne jeden Zweifel sicher fühle. Und: Wenn es zum Prozess kommt, wird es sowieso die ganze Welt erfahren.

				Ich greife zu meinem Handy. Ein Tastendruck und ich sehe, dass ich heute Morgen einen Anruf verpasst habe, dessen Nummer nicht angezeigt wird. Egal. David ist jetzt wichtiger. Ich rufe ihn an und lausche dem Tuten. Je öfter es sich wiederholt, desto nervöser werde ich. Als die Mailbox anspringt, breche ich ab und wähle die Nummer erneut.

				Das Wasser bewegt sich leise, schlägt in leichten Wellen gegen das Ufer und spiegelt das Licht der tief stehenden Sonne.

				Nichts. Keine Antwort. Ich muss zum Apartment der Jungs hoch.

				Ich will gerade zum Collegegebäude zurückgehen, als das Handy plötzlich klingelt. Nein, es ist nicht David, der mich zurückruft, sondern … Mom. Ich überlege den Bruchteil einer Sekunde, ob ich den Anruf annehmen soll. Aber wenn sie mich nicht erreicht, wird sie es wieder und wieder versuchen.

				»Rose«, sagt sie und bei dem Klang ihrer angespannten Stimme weiß ich, dass ich ihr nichts von den Vorfällen hier oben erzählen kann. Ihre Stimme klingt nervös und besorgt.

				Mom gehört zu den besten und bekanntesten Anwälten Bostons und sie ist Mitinhaberin einer der renommiertesten Kanzleien. Sie hat normalerweise ihre Gefühle im Griff. Ihre Sachlichkeit, ihr Gerechtigkeitssinn, ihre Coolness – das alles sind Eigenschaften, die ich immer an ihr bewundert habe. Doch seit dem Tag, als ich ihr von Sally erzählt habe, hat meine Mom Stück für Stück ihre Haltung verloren und ist immer noch im Begriff, sich aufzulösen. Und das ist meine Schuld.

				Bevor sie noch weitersprechen kann, frage ich: »Wie geht’s Dad?«

				»Er vermisst dich … wie ich.«

				»Ich vermisse euch auch.«

				Eine lange Pause entsteht.

				Ich höre sie seufzen: »Wie hältst du dich, mein Schatz?«

				Ich wünsche, sie würde aufhören, mich so zu nennen. Es passt nicht mehr zu meiner Glatze.

				»Gut.«

				Gut – das ist ein Wort, das keine Bedeutung hat. Und Mom weiß das. Sie kennt mich.

				»Du klingst nicht so.«

				Sie hat recht. Aber was soll ich darauf antworten, ohne sie noch weiter zu beunruhigen?

				»Was macht dein Studium?«

				»Auch gut.«

				Ich höre das Räuspern am anderen Ende und spüre, sie will mir etwas Wichtiges mitteilen. Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will.

				»Hör mal, Liebes, es geht um den Prozess …«

				Ich möchte nicht an den Prozess denken. Nicht jetzt. Gar nicht. Schon allein bei dem Gedanken schnürt es mir die Luft ab. Ich habe keine Ahnung, wie ich das aushalten soll.

				»Was ist damit?«

				»Positive Neuigkeiten.«

				»Und?«

				»Erstens: Der Termin steht fest. Er ist für den 10. Juli angesetzt.«

				Zwei Monate. Nur noch zwei Monate. Die Ereignisse von vorhin treten in den Hintergrund und machen einem neuen Grauen Platz. In zwei Monaten muss ich nach Boston zurückkehren, J. F. gegenübertreten und werde immer Sallys Gesicht vor mir sehen, wenn ich ihn anblicke. Ich werde ihn hassen und jeder im Gerichtssaal wird diesen Hass spüren. Ich tue das für meine Eltern und ich weiß, ich werde das nicht aushalten.

				»Und zweitens?«, frage ich automatisch.

				»Wir haben eine Zeugin.«

				»Eine Zeugin?« Soll ich mich freuen oder fürchten? »Eine Zeugin wofür?«

				»Sie kennt ihn von früher. Sie klingt absolut glaubwürdig.«

				»Was genau kann sie bezeugen?«

				Ich spüre, wie Mom sich windet. »Ihre Aussage liegt nicht schriftlich vor. Noch nicht«, beeilt sie sich hinzuzufügen. »Aber unsere Chancen zu gewinnen steigen, wenn …« Sie bricht ab.

				Was? Was werde ich gewinnen, wenn ich doch Sally schon verloren habe. Und was ist das für ein Gewinn, der beinhaltet, dass ich recht habe?

				»Du weißt, ich will diesen Prozess nicht, Mom.«

				»Du musst an unser Rechtssystem glauben, mein Schatz.«

				»Das bringt mir nicht mein altes Leben zurück und auch nicht Sally.«

				Aber Mom hört gar nicht zu. Sie will sich nicht damit auseinandersetzen. Sally ist tot und ich bilde mir ein, sie wäre erleichtert darüber. Natürlich ist sie das nicht. Ihre Liebe zu mir ist zu groß, als dass sie meinen Schmerz nicht nachempfinden würde. Sie steht immer … immer auf meiner Seite, egal was passiert. Das ist eine Sicherheit im Leben, die mich überhaupt das Ganze aushalten lässt. Und daher zögert sie auch bei ihrem nächsten Satz.

				»Wir werden bei der Auswahl der Geschworenen sehr sorgfältig sein, nur … sie müssen einen guten Eindruck von dir haben und da wäre es besser …«

				»Nein, ich werde mir die Haare nicht wachsen lassen.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist noch nicht Zeit, Mom.«

				»Zeit wofür?«

				»Das kann ich dir nicht erklären.«

				»Du hast lange genug gelitten.«

				»Das kann nur ich entscheiden.«

				»Dein Vater macht sich solche Sorgen.«

				»Ich weiß.«

				»Du musst versuchen …«

				Ich denke an den Zettel und die Drohung, die er mir vermittelt.

				Eine Lüge ist deine Schönheit.

				Ein Fluch dein Lächeln.

				Die Sanftheit deiner Stimme – einziger Betrug.

				Wieder habe ich das eindringliche Gefühl, dass nur ich allein der Sache Einhalt gebieten kann. Und das fängt damit an, dass ich eine Entscheidung treffen werde, was diesen Prozess angeht. Ich habe es viel zu lange aufgeschoben. Es ist paradox, doch der Zettel, der mich eigentlich bis ins Mark erschreckt, hat mich aus meiner Betäubung gerissen.

				»Mom.«

				Sie hört gar nicht zu. »Es geht nicht darum, dass so etwas nicht mehr passiert, sondern …«

				»Mom!«

				Endlich schaffe ich es, sie zu unterbrechen.

				»Was ist?«

				»Ich möchte durch eine andere Kanzlei vertreten werden, Mom.«

				»Was sagst du?«

				»Ich will, dass du mir einen anderen Anwalt suchst.«

				»Warum?«

				»Du bist nicht objektiv.«

				»Aber Schatz, ich werde dich ja nicht persönlich vor Gericht vertreten. Das darf ich gar nicht. Aber du weißt, welch große Stücke ich auf Izzy halte. Sie ist seit zwölf Jahren Partnerin in der Kanzlei. Sie ist die absolut Beste für dich.«

				»Es ist immer noch deine Kanzlei, Mom. Izzy macht das, was du sagst. Du bist ihre Chefin. Und du bist befangen.«

				Ich blicke auf den See, der plötzlich unruhig geworden ist. Zahlreiche Kreise bilden sich, die sich drehen. So etwas habe ich noch nie gesehen und für einige Augenblicke höre ich Mom gar nicht mehr, sondern bin nur noch fasziniert von diesem unglaublichen Bild. Bis ich auf die Idee komme, dass die tief stehende Sonne mich blendet und meine Augen eigene Bilder erschaffen. Eine eigene Version meiner Welt.

				Und in diesem Moment bin ich mir endgültig sicher. Es ist tatsächlich so, als ob der See mir eine Antwort gibt. Es ist meine Entscheidung.

				»Ich will einen anderen Anwalt, sonst werde ich die Anzeige zurückziehen, Mom.«

				Das Schweigen am anderen Ende tut mir weh. Aber ich bin überzeugt, dieser Weg ist der richtige.

				»Aber warum?«

				Der Grund liegt auf der Hand. Es wird ihr nicht gelingen, die Sache durchzuziehen. Sie wird mich im Gerichtssaal leiden sehen. Und sie wird Izzy dazu bringen, die Spielregeln zu übertreten, wenn sie es nicht schon getan hat.

				J. F. wird damit in die Hände gespielt und genau das will ich nicht. Wenn schon der Prozess, dann will ich ihm keine Chance geben. Nicht noch einmal.

				Ich kann an Moms Stimme hören, wie verzweifelt sie ist. »Das werde ich nicht zulassen.«

				»Du kannst nichts dagegen tun, Mom«, sage ich sanft.

				»Überlege dir das doch noch einmal.«

				»Bitte, Mom. Such mir einen geeigneten Anwalt. Ich weiß, dass du es kannst. Tu es für mich.«

				Sie schweigt. Ich breche das Gespräch ab, ohne mich zu verabschieden. Bleibe einige Minuten so stehen, das Handy immer noch am Ohr, als hoffe ich, doch noch eine Antwort von ihr zu bekommen.

				Während ich zurück zum Hauptgebäude laufe, versuche ich, Katie zu erreichen. Auch bei ihr nur die Mailbox. Ich überlege kurz, ob ich ihr eine Nachricht aufs Handy sprechen soll. Nein, ich verzichte darauf, mit einer Automatenstimme zu sprechen.

				Wenig später bin ich oben beim Apartment der Jungs. Doch die Tür zum Hauptflur ist abgeschlossen, es ist niemand da.

				Unten im Computer Department stoße ich nur auf zwei ältere Studenten, die von Buchstapeln umgeben vor ihren Rechnern hocken und wie wild in die Tasten tippen. Weder Robert noch David sind hier unten.

				Im Fahrstuhl zurück in mein Stockwerk schließe ich kurz die Augen. Was nun?

				Ich habe vorhin das Apartment völlig überhastet verlassen und habe jetzt Angst, dorthin zurückzukehren.

				Aber es gibt keinen Grund für diese Angst, oder? Es ist noch nicht mal sechs Uhr abends, das College ist zwar ziemlich leer, aber nicht völlig verlassen – und es gibt immer noch den collegeeigenen Sicherheitsdienst, den ich jederzeit rufen kann.

				Ehe ich es mir anders überlegen kann, laufe ich in unser Stockwerk, reiße unsere Tür auf, stürme durch den Vorraum auf mein Zimmer zu … und sehe den Zettel sofort … er klebt von außen an meiner Tür.

				Diesmal reagiere ich nicht mit Panik. Es ist eher so, als ob sich Kälte in mir breitmacht, die mich umso schärfer denken lässt.

				Dennoch zittern meine Hände, als ich das Blatt abreiße. Die Buchstaben sind zunächst nur schwarze Flecken. Dann kristallisieren sich die Worte heraus und ich muss lachen, als ich sie entziffere.

				Es ist eine Nachricht von Katie.

				Einfach und völlig harmlos:

				Hi Rose,
sind on tour und kommen spätestens am Sonntag wieder zurück.
Katie, Robert, David, Tim

				Aber im zweiten Moment verfliegt das Gefühl der Erleichterung. Denn mir wird klar, was das bedeutet.

				Es ist kein Mensch im College, dem ich die Wahrheit sagen kann.

				Niemand.

				Ich fluche nicht. Ich gebrauche keine Worte wie Scheiße, verdammt, verflucht oder fuck. Das ist nicht meine Sprache. Ich bin auf Harmonie gepolt. Jeder sagt mir, das sei ein Fehler, und es klingt absurd, nach dem, was mir passiert ist, aber ich weiß, dass ich schon so geboren worden bin.

				Ich gehe nicht in mein Zimmer zurück, sondern laufe nach draußen und setze mich auf eine Bank ans Ufer des Lake Mirror. Die einsame Gestalt von vorhin ist verschwunden.

				Ich sehe auf die schimmernde Wasseroberfläche, die nun wieder ganz ruhig ist, schließe die Augen und lausche dem leisen Schlagen der Wellen.

				Mein Entschluss, die Wahrheit zu sagen, ist der Anfang. Und mit dem Wunsch nach einem anderen Anwalt habe ich den Kampf aufgenommen. Den Kampf mit mir, J. F., der Vergangenheit und das Wichtigste: der Kampf um die Zukunft.

				Fuck!

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Dead Valley, 05. Oktober 1908	
Ich kann mir nicht erklären, woher der Hund gekommen ist. Er sieht nicht verwildert aus, auch gleicht er nicht den wolfsartigen Tieren der Indianer. Er weicht mir jedenfalls nicht von meiner Seite und erweist mir gute Dienste bei meinen Streifzügen durch das Tal. Wir nutzen die letzten Tage, bevor der Schnee kommt. Bei gutem Wetter brechen wir zu früher Stunde auf und kehren erst mit der Dämmerung wieder zurück. Der Hund scheint stets zu wissen, wo wir sind, und findet jederzeit den Weg zurück zu meinem Lagerplatz. Ich habe ihn Coyote getauft, nach der sagenumwobenen Gestalt und Gottheit, die in diesem Tal herrscht.

				Dead Valley, 10. Oktober 1908	
Worauf ich so lange gewartet habe, ist eingetroffen. Auf meinen Streifzügen mit Coyote bin ich endlich auf die Pilze gestoßen. Wie die Cree berichteten, wachsen sie tatsächlich in den Höhlengängen, in die der Hund mich führte. Die Gänge reichten nicht weit in die Felsen hinein, wir mussten stets nach wenigen Metern wieder umkehren.

				Die besondere Eigenschaft der Pilze ist nicht zu übersehen. Sehen sie bei Licht betrachtet ganz gewöhnlich aus, entwickeln sie im Dunkeln einen goldenen Schimmer.

				Zurück im Zelt fertigte ich sofort eine Zeichnung an und gab dieser Spezies, über die ich noch nie etwas gehört habe, den botanischen Namen Psilocybe aurea.

				Dead Valley, 20. Oktober 1908	
Unsicher ob ihrer Wirkung, und da mein Tabak langsam zur Neige geht, trocknete ich in den letzten Tagen die Pilze über dem Feuer und rauche sie nun in meiner Pfeife. Ihre Wirkung lässt sich mit nichts vergleichen. Es ist, als ob sich von Mal zu Mal mehr unbekannte Bereiche meines Bewusstseins öffnen. Allerdings beginne ich, meine Forschungen zu vernachlässigen. Vielleicht, weil sich das Tal meinen wissenschaftlichen Methoden entzieht, vielleicht, weil ich keine Erklärungen für die seltsamen Phänomene finde.

				Dead Valley, 31. Oktober 1908	
Bin heute dazu übergegangen, einen der getrockneten Pilze zu essen. Sie haben einen leicht bitteren Geschmack. Gleich darauf fiel ich in einen Schlaf, der einer tiefen traumlosen Bewusstlosigkeit glich. Als ich erwachte, hatte sich etwas verändert. Obwohl keine Wolke am Himmel stand, war es dunkle Nacht. Keine Sterne waren zu sehen, kein Mond, der das Tal erhellte. Dennoch nahm ich vor dem Zelt einen seltsamen Lichtschimmer wahr. Im ersten Moment glaubte ich, dass jemand mit Fackeln an meinem Zelt vorbeiging. Doch ich konnte kein Geräusch hören. Dort draußen herrschte wie immer vollkommene Stille. Ich hörte nur meinen eigenen Atem.

				Aufgeregt kroch ich unter dem Fell hervor, schlug die Zeltplane zur Seite und blickte hinunter zum See.

				Es dauerte eine Weile, bis ich es begriff. Über der Mitte des Sees lag ein Lichtkreis. Je länger ich ihn anstarrte, desto deutlicher wurde das Muster. Es war, als ob sich der Vollmond im Wasser spiegelte, nur dass kein Mond am Himmel stand. Der Kreis bewegte sich zudem langsam und bildete konzentrische Kreise, die sich ebenfalls drehten.

				Ich verließ das Zelt und versuchte, das Phänomen zu verstehen. Ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Furcht, das Unfassbare könnte sich jederzeit auflösen und einfach verschwinden, mich mit dem Gefühl zurücklassen, ich hätte nur fantasiert. Ich rechnete damit, das Ganze sei nur ein Spiel meiner Einbildungskraft als Folge der Einsamkeit hier oben, die mich vielleicht den Verstand kostete.

				Ich stolperte mehr, als dass ich ging, rutschte den Abhang hinunter und unten am Ufer angelangt, überfiel mich plötzlich eine tiefe Sehnsucht, weiterzugehen, einfach über die glänzende Wasserfläche zu laufen. Es war, als zöge mich das Licht in die Tiefe hinein. Doch im letzten Augenblick blieb ich stehen. Ich lauschte auf die Stimmen, die plötzlich um mich herum einsetzten und flüsterten: Das ist das Tal des Todes. Des Todes. Des Todes.

				Dead Valley, 01. November 1908	
Noch immer fühle ich in mir eine unbeschreibliche Leichtigkeit. Es ist, als ob ich schwebe. Der Zustand lässt sich mit nichts vergleichen. Alles, was ich denke, unterliegt keiner Kontrolle des Verstandes mehr.

				Ich schiebe das Erlebnis in der Nacht auf die Wirkung der Pilze. Ich glaube fest daran, dass sie mein Bewusstsein erweitern und die Sinne schärfen für eine andere Wirklichkeit. Doch noch immer haben sie mir nicht diese Art von Erkenntnis zuteilwerden lassen, wie ich sie nach dem Pilzritual des Schamanen erlebt habe.

				Der Verstand ist nicht der Weg, dieses Tal zu begreifen. Ich beginne zu begreifen, dass das Tal seine Geheimnisse nur preisgibt, wenn es will.

				Dead Valley, 05. November 1908	
Das Wetter hat heute umgeschlagen. Zum ersten Mal überzieht eine dünne Schneeschicht das Tal. Dunkle Wolken stürzen die Felswände hinunter und bringen die Kälte des darüberliegenden Gletschers mit sich, den ich Never Summer Fields genannt habe. Aber ich habe schon lange nicht mehr an meiner Karte gearbeitet, genauso wie ich es inzwischen vollständig aufgegeben habe, das Tal nach wissenschaftlichen Kriterien zu erforschen. Stattdessen wandere ich Tag für Tag durch die Gegend auf der Suche nach dem Licht, das sich mir nicht mehr zeigen will.

				Ich ernähre mich fast nur noch von den Pilzen. Sie scheinen jedes Hungergefühl zu unterdrücken und ich verbrauche weniger Vorräte. Das bedeutet, ich kann länger hier oben bleiben, als ich geplant und erwartet habe. Zudem scheinen sie mir eine ungeheure Energie zu verleihen. Ich sehe die Welt mit anderen Augen als zuvor und kann mir nicht mehr vorstellen, woanders zu sein.

			

		

	
		
			
				14. Rose

				Das frühlingshafte Wetter von gestern ist einem regnerischen, kalten Tag gewichen. Es kommt mir vor wie eine Warnung. Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen neuen Tag überstehen soll.

				Meine Stimmung ist verzweifelt. Diese Nacht war ein einziges Trauma. Ich lag die ganze Zeit da und wagte es nicht, die Augen zu schließen. Obwohl alle Türen abgeschlossen waren, rechnete ich jeden Moment damit, jemand würde durch das Apartment schleichen. Ja, ich konnte in der Dunkelheit sehen, wie sich der Griff an meiner Tür bewegte. Schatten zeichneten sich an der Wand ab. Bei jedem Geräusch schreckte ich schweißgebadet hoch und griff nach meinem Handy.

				Und jetzt, als endlich die Nacht dem Tag gewichen ist, sei er auch noch so trist, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als einfach liegen zu bleiben und mir die Decke über den Kopf zu ziehen. Aber noch während ich das denke, schiebt sich die seltsame Nachricht in den Vordergrund, und dann der Gedanke, dass jemand hier auf dieser Decke gelegen hat. Auch das eine Botschaft. Und alles zusammen fühlt sich so gruselig an, dass ich sofort aufspringe und mich in die Küche flüchte. Hier bleibe ich eine Weile einfach auf dem Stuhl sitzen und starre in die Luft. Ich schaffe es nicht, mir einen Kaffee zu kochen, geschweige denn etwas zu essen.

				Genauso gut könnte ich mich in einem schalldichten Raum befinden. Und die einzigen Geräusche sind mein Atem, das Rauschen in meinen Ohren und unzählige Gedankensplitter, die sich in mein Gehirn bohren.

				Was tut man, wenn man allein ist – voller Furcht – und niemand ist da, der einem hilft? Ich weiß es einfach nicht. Ich war noch nie in so einer Situation. Das mit J. F. war anders. Das war keine lange quälende Angst, das war pures Entsetzen. Eine Schockstarre, die die Ereignisse hinter einer Mauer des Vergessens verbarg.

				Und später bei Sally habe ich nur eine unheimliche Leere empfunden, die mich in die Einsamkeit trieb. Damals habe ich mich wochenlang in mein Zimmer eingeschlossen, mit niemandem gesprochen. Ich hatte gar nicht den Willen, dagegen anzukämpfen, habe mich einfach in diese schleichende Apathie fallen lassen, die mich von der Welt isolierte.

				Aber jetzt habe ich den Wunsch, mich gegen diese kalte, nackte Angst aufzulehnen. Jemand hat es auf mich abgesehen, verfolgt mich, kreist mich ein. Und mir bleibt nur zu warten. Dieses bohrende, quälende Ausharren, bis der nächste Schritt geschieht. Es zerrt an meinen Nerven. Nein, ich kann nicht einfach hier sitzen. Ich kann nicht allein in diesem Apartment bleiben. Dazu verdammt, nichts zu tun. Mir bleibt nur die Flucht. Und der einzige Ort, an dem ich es aushalten kann, es klingt paradox, sind die noch viel einsameren Ateliers.

				Es funktioniert. Es gelingt mir tatsächlich abzuschalten. An der Staffelei komme ich zur Ruhe. Das ist nicht nur Ablenkung, sondern unendlich viel mehr. Als ob ich die Grenze zu einer anderen Welt überschreite.

				Das Malen ist das Beste, was ich im Moment machen kann. In mich selbst abzutauchen. Malen ist für mich, was für Katie das Klettern bedeutet, für Robert die Bücher. Es ist mein Rückzugsort. Mein Mantra.

				Und die Stunden, die die Nacht über quälend langsam vergingen, verfliegen plötzlich wie im Rausch.

				Wieder und wieder mische ich die Farben.

				Die Farben – sie sind das Schwerste an diesem Bild. Ich konzentriere mich nur auf ein Ziel: die Tönung des weißen Marmors perfekt auf die Leinwand zu bannen. Jeder Betrachter soll beim Anblick des Bildes spüren, dass die äußere Hülle, die Totenmaske, die Sallys Gesicht halb verdeckt, wie versteinert wirkt. Ich esse nicht, ich trinke nicht, ich mache keine Pause – und irgendwann, ich weiß nicht, wie spät es ist, lasse ich den Pinsel sinken, reibe meine Schulter und tauche allmählich wieder auf.

				Minutenlang stehe ich vor dem Bild.

				Zwei Gesichter, die ineinandergeschachtelt sind. Zwei Mädchen, die sich ähneln. Und die Verwandlung von Tod in Leben.

				Ich wische meine Hände an einem Lappen ab, schließe die Farbtuben, reinige die Pinsel mit Terpentin.

				Ich habe mir das Herz aus der Seele gemalt. Und jetzt?

				Ich sehe auf die Staffelei neben mir. Zögere, denn ich ahne, dass ich damit die Angst wieder in mein Herz lasse. Aber ich kann nicht anders.

				Das Bild ist immer noch mit einem Tuch verhüllt. Es ist eine unmissverständliche Bitte zu respektieren, dass hier etwas entsteht, was nicht oder noch nicht für die Augen anderer bestimmt ist. Und ich kann es verstehen. Auch ich hasse es, wenn jemand eine Arbeit von mir sieht, die noch nicht fertig ist. Deswegen ist es unfair, was ich jetzt tue, das weiß ich genau.

				Schon liegt meine Hand auf dem Tuch und in der nächsten Sekunde ziehe ich es herunter und lasse es auf den Boden fallen.

				Im Nachhinein kann man immer sagen, man hätte so etwas wie eine Vorahnung gehabt. Intuition, Gefühl, eine Art unbewusstes Wissen. Obwohl ich an so etwas nicht glaube, sonst wäre das mit J. F. nicht passiert. Aber als ich das Bild auf der Staffelei sehe, kommt es mir vor, als hätte das alles eine Logik. Als fügten sich die Dinge ineinander. Es hängt mit der Gewissheit zusammen, dass alles, was die letzten Tage geschehen ist, sich auf mich bezieht. Etwas mit mir zu tun hat. Als ob ich ebenso, wie der Lake Mirror der Mittelpunkt des Tals ist, ins Zentrum des Geschehens gerückt bin.

				Und der Anblick des Bildes sagt mir: Ich habe mich nicht getäuscht. Denn das Motiv ist dasselbe, das ich gemalt habe.

				Nein.

				Nicht dasselbe.

				Es ist nur dasselbe Prinzip.

				Wer immer das gemalt hat, hat die Gesichter vertauscht. Es ist der Kopf des Mädchens, der auseinanderbricht und dahinter liegt die Totenmaske.

				Aber die Ähnlichkeit ist unverkennbar.

				Ich bin das Mädchen, dessen Gesicht sich teilt, und es ist meine Totenmaske, die zum Vorschein kommt.

				Als ich das begreife, kehrt die Panik zurück. Und sie trifft mich wie ein Schlag. Es ist eine Warnung. Ich begreife es jetzt. Und kann nicht davor fliehen.

				Ich rase hinunter in mein Apartment. Die Nachricht liegt immer noch sichtbar auf dem Schreibtisch. Ich habe es nicht über mich gebracht, sie zu vernichten. Aber ich halte mich nicht damit auf, die Ecken nach irgendwelchen Geistern abzusuchen. Es geht jetzt nur noch darum, wer am Ende gewinnt. Mein Verstand oder die Angst? Die Konfrontation oder die Verzweiflung? Die Realität oder der Albtraum?

				Ich klappe meinen Laptop auf, warte ungeduldig, bis das System hochgefahren ist, und rufe Facebook auf.

				Ich habe noch nie verstehen können, warum Julia kein Handy hat, aber jetzt treibt es mir Tränen des Zorns in die Augen. Bitte! Sei wenigstens online. Einmal!

				Vor Nervosität beginne ich, auf meinen Fingernägeln zu kauen, was ich seit Jahren nicht mehr gemacht habe. Von Ben hab ich eine neue Nachricht, aber ich habe jetzt keine Zeit und keine Nerven für seine Witze. Und er ist mit Sicherheit der Letzte, dem ich mich anvertrauen will.

				Keine Julia.

				Nicht online.

				Ich überlege nur eine Sekunde. Doch dann kommt mir der Gedanke, dass es keine Rolle spielt, ob sie mitliest oder nicht. Es geht nur darum, jemandem die Ereignisse der letzten Tage zu berichten. Jemanden zum Zeugen zu machen, um mich nicht länger alleine und ausgeliefert zu fühlen.

				Ich will gerade anfangen zu tippen, als der Signalton ertönt: Neue Nachricht.

				Absender: Sally.

				Sally.

				Ich muss mich zwingen, die Maus zu bewegen.

				Wie das Wasser auf der Oberfläche des Spiegelsees zieht die Vergangenheit ihre Kreise um mich. Und sie werden immer enger.

				Es ist keine Nachricht, die ich erhalte, sondern ein Foto. Ich erinnere mich nicht daran, wie es entstanden ist. Ich habe es noch nie gesehen. Aber ich bin eindeutig darauf zu erkennen.

				Die Aufnahme wurde am achtzehnten Geburtstag von J. F. gemacht, während der Party im Haus seiner Mutter.

				Es war der Abend, der alles veränderte, und jemand war Zeuge. Jemand, der mir hier hoch in das Tal gefolgt ist und der es nun darauf anlegt, dass ich diesen elften August nicht vergesse.

				Auf dem Foto stehe ich zusammen mit J. F. am Swimmingpool. Matt und seine neue Freundin Addison tanzen eng aneinandergeschmiegt im Hintergrund. Ich trage einen Rock, der gerade nur so meine Hüften bedeckt, und ein trägerloses Top. Daran, dass es immer heruntergerutscht ist, erinnere ich mich. Auf einen BH hatte ich verzichtet.

				Der Rock war neu, ich hatte ihn speziell für diese Party gekauft. Dazu die silbernen High Heels, die ich Mom aus dem Schrank geklaut habe und die sie später seltsamerweise nie vermisst hat. Ich wollte gut aussehen für Matt, der mich gar nicht beachtet hat.

				Eine Sekunde oder zehn Minuten? Wie viel Zeit vergeht, in der ich das Foto betrachte? Es spielt keine Rolle, weil die Zeit völlig von meiner Angst überdeckt wird, die das Einzige ist, was noch zu existieren scheint. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter und mein Herz trommelt so laut, dass ich nichts sonst mehr wahrnehme als die chaotische Abfolge dumpfer Schläge.

				Das zumindest bilde ich mir ein, bis ich verstehe, dass das Geräusch von dem Regen kommt, der gegen die Scheiben schlägt.

				Mit dieser Erkenntnis meldet sich langsam mein Verstand wieder zu Wort. Wer hat dieses Foto gemacht? Und warum kann ich mich nicht daran erinnern?

				George kommt mir in den Sinn.

				George, der von dem Drink wusste, sich an den Bourbon erinnerte und der in derselben Straße wie J. F. wohnt.

				Ich höre kein Geräusch, das Prasseln des Regens am Fenster ist zu laut. Aber ich spüre es an dem feinen Kribbeln im Nacken. Ein sanfter Luftzug streift mich. Ich merke, wie sich alles in mir anspannt, wie ich Mühe habe zu atmen und sich in meinem Innern ein lautloser Schrei bildet.

				Ich bin nicht mehr allein.

				Jemand ist mit mir in diesem Raum.

				Er steht hinter mir und beobachtet mich.

				Langsam, wie in Zeitlupe, drehe ich mich um. Ich habe mich nicht getäuscht. Im Lichtschein des Monitors zeichnet sich eine schmale Gestalt ab. Es ist Muriel.

				»Was tust du hier? Was willst du von mir?« Die Fragen brechen erst aus mir heraus, als der stumme Schrei in mir verebbt und ich endlich meine Stimme wiederfinde.

				Doch sie antwortet auf keine von ihnen. Ihr Blick gleitet über mich hinweg und ich begreife langsam, dass es das Foto auf dem Bildschirm ist, das sie in den Bann zieht. Selbst im Halbdunkel kann ich sehen, wie sie die Augen zusammenkneift. Wie ihr Gesichtsausdruck sich verändert.

				»Muriel?«

				Sie rührt sich nicht. Etwas auf diesem Foto verschlägt ihr die Sprache, ja lässt sie regelrecht zu Stein werden. Bin ich es oder jemand anders? Jemand, den sie auf dem Foto erkennt? War sie selbst auf dieser Party?

				Muriel weiß etwas. Ich sehe es an ihrem Gesichtsausdruck. Diese Mischung aus Angst, Misstrauen und unverhohlener Abscheu.

				Ich springe auf.

				»Muriel. Kennst du dieses Foto?«

				Sie schüttelt den Kopf.

				»Aber warum … warum verfolgst du mich? Was willst du von mir?«

				Endlich wendet sie den Kopf und sieht mich direkt an. »So ist das nicht.«

				»Was? Wovon sprichst du?«

				»Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich weiß es einfach nicht«, flüstert sie. Ihre Augen beginnen zu flackern. Plötzlich wirkt sie fahrig, geradezu verzweifelt. »Ich muss mit dir sprechen, Rose. Aber ich muss erst sicher sein …«

				»Was?«

				»Ob ich dir vertrauen kann. Wir müssen uns vorher kennenlernen.«

				»Vorher? Was meinst du damit?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nicht hier. Nicht jetzt.«

				»Warum nicht?«

				»Wir müssen uns irgendwo allein treffen, wo uns niemand zusammen sehen kann.«

				Ich verstehe immer weniger, aber es ist offensichtlich, dass sie furchtbare Angst hat. Angst, die nicht gespielt ist.

				»Kennst du die Hütte am Südufer?«

				Ich erinnere mich, wie Julia mir einmal von der Hütte erzählt hat. »Ich war noch nie dort«, entgegne ich.

				»Sie ist leicht zu finden. Du biegst vom Ufer nach oben in Richtung Sperrzone ab und folgst dem Weg. Halte dich einfach nur rechts. Wir treffen uns dort. Da sind wir sicher.«

				Ich frage nicht, wovor wir sicher sind. Ich frage nicht, vor wem wir sicher sind. Ich frage: »Wann?«

				»In einer Stunde.«

				In einer Stunde beginnt die Dämmerung. Aber das ist mir in diesem Moment egal.

				Ich möchte einfach nur erfahren, wie es möglich sein kann, dass ein Ereignis, das zwei Jahre zurückliegt und Tausende von Kilometern weit weg passierte, hier und jetzt seine Fäden spinnt.

			

		

	
		
			
				15. Rose

				Boston, zwei Jahre zuvor	
Es gibt ein Davor und ein Danach und dazwischen einen dunklen Fleck, in dem sich mein Leben veränderte.

				Es war eine normale Sommerparty oder besser – sie war für alle anderen normal – nur für mich nicht. Ich würde Matt zum ersten Mal, seit er Schluss gemacht hatte, begegnen. Und wie mir angebliche Freunde zugetragen hatten, würde er nicht alleine kommen. Was im Klartext hieß: Er hatte eine Neue. Ihr Name war Addison.

				Ich brauchte zwei Stunden, bis ich entschieden hatte, was ich anziehen sollte. Mom hätte mich nicht aus dem Haus gehen lassen, hätte sie mein Outfit zu Gesicht bekommen. Und das nicht nur, weil ich ihre High Heels aus dem Kleiderschrank geklaut hatte – die mit den silbernen Riemchen. Die Schuhe passten perfekt zu dem kurzen Rock, den ich tags zuvor gekauft hatte. Er ging mir nur knapp über die Oberschenkel und ich hatte zunächst im Geschäft gezögert, hatte dann aber nicht widerstehen können. Er war mir einfach passend für die Gelegenheit erschienen, absolut geeignet für das, was ich vorhatte.

				Wie gesagt. Mom hätte mich nicht aus dem Haus gehen lassen. Sie hätte mich gezwungen, den Rock auszuziehen. Aber Mom kam an diesem Abend zehn Minuten zu spät. Sie hatte auf der Longfellow Bridge im Stau gestanden und vielleicht wäre wirklich alles anders gewesen, hätte sie mich in dem Rock gesehen. Oder vielleicht wünsche ich mir das auch nur – vielleicht war alles so vorbestimmt. Man kann nun einmal nicht einen Tag, eine Stunde, eine Minute einfach aus seinem Leben löschen, um es mit einer neuen Variante zu probieren.

				Als ich kam, war die Party bereits in vollem Gange. Es waren wohl an die sechzig Leute, die sich im Garten und am Swimmingpool niedergelassen hatten. Die riesige Villa, in der J. F. allein mit seiner Mutter lebte, war hell erleuchtet. Überall hingen bunte Lampions und laute Musik dröhnte über das Grundstück. Der Alkohol floss reichlich. Ich kannte niemanden außer Matt und J. F.

				Ziellos überquerte ich in den High Heels, die eine Nummer zu groß waren, den Rasen. Und stieß ausgerechnet auf Matt. Matt und Addison. Sie lehnte an einem Ahornbaum, lachte und er beugte sich über sie.

				Und ich fühlte diesen Stich in meinem Herzen. Meine Hände schwitzten. Dieser Kuss schien ewig zu dauern. Ich zählte die Sekunden und gab bei zweiundsechzig auf.

				In diesem Moment war J. F. neben mich getreten und meinte: »Schau einfach nicht hin, Rose.«

				»Dann höre ich, wie sie lacht.«

				»Halt dir die Ohren zu.« Er grinste und reichte mir ein dunkles Getränk. »Und trinke.«

				Ich hielt die Nase an das Glas und roch daran. Dann verzog ich das Gesicht. »Was ist das denn?«

				»Bourbon. Kentucky Straight Bourbon Whiskey. Dreiundvierzig Prozent.«

				»Willst du mich vergiften?«

				»Nein, ich will, dass du ihn …«, er deutete auf Matt, ». . . endlich vergisst.«

				»Indem ich mich betrinke?«

				Er zuckte mit den Schultern und lachte. Irgendwie verwegen, wie ich fand. Und weil Matt meine Gefühle verletzt hatte – mit voller Absicht, wie ich meinte –, beschloss ich, das Angebot anzunehmen. Ich griff nach dem Glas.

				Dreiundvierzig Prozent Alkohol – das Mittel gegen Weltschmerz und Depression. Dreiundvierzig Prozent Alkohol und schon war angeblich die Welt wieder in Ordnung. Daran glaubte ich nicht wirklich, aber es war eh schon alles egal. Einen Versuch war es wert.

				Vor allem, wenn ich sah, wie Matts Hand über Addisons nackten Rücken strich und unterhalb der Wirbelsäule liegen blieb.

				Der erste Schluck war wirklich heftig. Mir blieb regelrecht die Luft weg. Der zweite Schluck stieg mir so schnell in den Kopf, dass ich mich sofort benommen fühlte. Der dritte Schluck fiel mir bereits leicht.

				»Besser?« J. F. lächelte und strich sich die schwarzen, kurz geschnittenen Haare aus der Stirn.

				Ich nickte.

				Er griff nach meiner Hand. »Komm mit, da drüben ist eine Bank.«

				Er zog mich mit sich und wir setzten uns zusammen auf die Bank, die direkt am Pool stand. Wieder nahm ich einen Schluck aus dem Glas. Und noch einen.

				Alles um mich herum wurde intensiver. Die untergehende Sonne, die sich im Wasser des Pools spiegelte. Das Gelächter der anderen. Der Song von Michael Jackson.

				The experience.

				Der King of Pop war gerade einmal zwei Monate tot und führte bereits klar die Charts an.

				Matt und Addison tanzten jetzt eng umschlungen auf dem Rasen.

				Meine Blicke folgten ihnen.

				Hastig trank ich das Glas leer und stellte fest: Auch der Hass fühlte sich mit Alkohol intensiver an. Ich konnte nicht länger zusehen, wie sie ineinanderkrochen.

				Abrupt fuhr ich herum und mein Glas traf J. F.s Kinn.

				»He, ich kann nichts dafür.« Er hob die Hände.

				»Entschuldige.«

				»Schon gut. Mein Kinn hält einiges aus.«

				Wir schwiegen eine Weile und ich vermied es, zu den Tanzenden hinüberzusehen.

				»Alles in Ordnung, Rose?«, fragte J. F.

				»Warum tun Jungs so etwas?«

				»Was denn?«

				»Dass sie dich von einem Tag auf den anderen im Stich lassen? Ohne Ankündigung? Ohne Warnung?«

				»Ich bin nicht wie andere Jungs, Rose.«

				Ich bemerkte, wie er näher rückte, und dachte nur: Warum nicht?

				Ich könnte Matt eifersüchtig machen. Ich könnte ihm beweisen, dass ich nicht auf ihn angewiesen war. Ich könnte ihm zeigen, dass es noch andere Jungs gab.

				Und dann tat ich es. Ich spulte das ganze Programm ab, nach allen Regeln der Kunst. Ich strich mir durch mein langes Haar, lächelte wie bei einem Schönheitswettbewerb, schlug die Beine übereinander und streckte J. F. mit einem aufreizenden Lachen das leere Glas entgegen. »Wie ist es? Bekomme ich mehr von diesem Wundermittel?«

				»Das muss ich mir erst noch einmal überlegen.«

				»Wovon hängt das ab?«

				Er überlegte angestrengt, legte den Kopf schief und grinste: »Wie wäre es mit einem Kuss?«

				»Erst bei Lieferung.«

				Mein schrilles Lachen übertönte die Musik. Und ich fühlte mich fremd. Aber mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass Matt tatsächlich zu uns herübersah. Eifersucht hat etwas mit Besitz zu tun. Solange ich Matt hinterhergelaufen war, interessierte er sich nicht für mich. Aber wenn ich mit einem anderen flirtete, fühlte er sich in seiner Eitelkeit gekränkt. Mein Plan ging auf.

				J. F. verbeugte sich und zwinkerte mir zu: »Dann beeile ich mich, Ihren Wunsch zu erfüllen.«

				Ich beobachtete, wie er ins Gartenhaus ging und eine Zeit lang verschwunden blieb. Ehrlich gesagt hatte ich nicht verstanden, weshalb J. F. mich zu seinem Geburtstag eingeladen hatte, nachdem mit Matt Schluss war. Jetzt verstand ich es. Offenbar interessierte er sich für mich. Ich entspannte mich. Und J. F. war schließlich nicht der Einzige. Ich war nicht auf Matt angewiesen, oder? So viele Jungs auf der Highschool waren hinter mir her. Doch ich war ziemlich gut darin, sie abzuweisen. Ohne sie zu kränken. Darauf legte ich viel Wert.

				J. F. jedenfalls sah blendend aus. Seine Familie gehörte zum alten Bostoner Adel. Er war witzig, höflich, attraktiv. Hatte die Highschool bereits hinter sich und studierte in Harvard … was auch immer.

				Aber er war nicht Matt.

				Er war einfach nicht Matt.

				Den ich ab sofort ignorieren würde.

				J. F. tauchte wieder auf, mein Glas in der Hand. Er grinste und hob es hoch, um mir zu zeigen, dass es bis zum Rand gefüllt war.

				Ich streckte den Daumen in die Luft und nickte. Und schon da fühlte es sich falsch an, die Begeisterung, der Enthusiasmus. Aber ich konnte nicht aufhören.

				J. F. ließ sich neben mich auf den Liegestuhl fallen und drückte mir den Bourbon in die Hand. Sein nackter behaarter Oberschenkel berührte meinen. Ich rutschte nicht zur Seite.

				»Worauf trinken wir?«, fragte er, den Mund dicht an meinem Ohr.

				»Keine Ahnung. Auf das Wetter?« Ich lachte. Wieder zu hoch. Wieder zu schrill.

				»Wie wäre es mit der Liebe?«

				»Der unerfüllten?« Diese Bemerkung rutschte mir einfach so heraus.

				»Nein, der hoffnungsvollen.«

				»Okay.« Ich nickte. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

				»Sie wird nie sterben.« Er blickte mich lange und intensiv an. »Sie fängt jetzt erst an.« Er hielt mir das Glas entgegen. Die goldfarbene Flüssigkeit glitzerte im Licht der Fackeln, die um den Pool herum aufgestellt waren. Ich fühlte mich benommen, weshalb ich nur einen kleinen Schluck nahm.

				Doch J. F. schüttelte den Kopf. Ein seltsames Lächeln lag auf seinen Lippen. »Nein, Rose, das ganze Glas. Wir trinken hier schließlich auf die Liebe.«

				Ich hörte Addison – der Name war genauso grässlich wie ihre Stimme – lachen. Es klang, als würde sie sich wirklich amüsieren. Ich sah zu ihr hinüber, gerade als Matt sich vorbeugte, um sie erneut zu küssen. Direkt vor meinen Augen.

				Die Liebe, dachte ich, die Hoffnung. Vielleicht waren sie unauflöslich miteinander verbunden. Und jetzt war alles kaputt. Mir traten die Tränen in die Augen.

				»Was ist los?«, fragte J. F.

				»Nichts.« Ich trank das Glas in einem Zug leer.

				Er stand auf und zog mich mit sich. »Komm.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Schon gut.«

				»Willst du etwa, dass sie sehen, wie du heulst?«

				Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein, das auf keinen Fall.

				»Na also, dann lass uns verschwinden.«

				Als ich stand, spürte ich, wie betrunken ich bereits war. Der Boden unter mir schwankte. Nein, er schwankte nicht. Er fühlte sich weich an. Wie ein Sumpf. Mit jedem Schritt versank ich und musste mich an J. F. klammern, damit ich nicht hinfiel.

				Das wäre nicht so schlimm gewesen, hätte es nicht diese Tränen gegeben. Ehrlich gesagt heulte ich wie ein Schlosshund. Ich konnte spüren, wie sich mein ganzes Make-up auflöste.

				»Hier rein.« J. F. öffnete die Tür zum Gartenhaus und zog mich mit sich.

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Dead Valley, am Abend	
Noch bin ich zu schwach, um zu berichten. Ich muss abwarten, bis sich mein Körper von den Ereignissen erholt. Die Tage scheinen ineinander überzugehen. Ich habe jedes Gefühl für die Zeit verloren. Ich schaffe es kaum, das Feuer am Leben zu erhalten.

				Dead Valley, am Abend	
Ich bin nicht sicher, ob ich das alles wirklich erlebt habe. Ich habe keinen Beweis, dass ich dort unten gewesen bin, dass es nicht nur ein Traum gewesen ist.

				In ein Fell gehüllt, um mich vor der Kälte zu schützen, folgte ich am Morgen wie gewohnt Coyote. Wie immer gab er die Richtung vor und führte mich in die Tiefen des Waldes. Ich erinnere mich, dass die Bäume und das Unterholz so dicht standen, dass es kaum ein Durchkommen gab. Immer wieder musste ich mir mit der Axt den Weg freischlagen.

				Dead Valley, um die Mittagszeit	
Bin wieder bei Bewusstsein und will, so gut es geht, mit meinem Bericht fortfahren.

				Coyote benahm sich seltsam. Im Gegensatz zu sonst blieb er nicht stehen, wenn ich mich ausruhen wollte. Stattdessen wurde er geradezu ungeduldig, wenn ich Probleme hatte voranzukommen, weil der Weg zunehmend verwachsener und sumpfiger wurde. Irgendwann wandte er sich nach rechts und ich folgte ihm einen flachen Berghang nach oben. Wir schienen jetzt direkt auf das Bergmassiv zuzugehen. Je näher wir kamen, desto weiter schien der Berg zurückzuweichen.

				Und dann hatten wir die Höhe erreicht und ich sah auf einen freien Platz hinunter. Er lag in einer Senke zwischen zwei Berghängen, in der ich eine kreisrunde Felsplatte erkannte. Coyote benahm sich, als seien wir am Ziel angekommen.

				Dead Valley, bei Sonnenuntergang	
Der Federhalter in meiner Hand zittert. Es fällt mir schwer zu schreiben. Aber ich habe es mir geschworen. Ich werde der Erste sein, der zurückkehrt, um Zeugnis abzuliefern.

				Die Felsplatte wirkte wie ein Fremdkörper. Regen und Wind hatten seine Oberfläche glatt geschliffen, sodass sie etwas Künstliches an sich hatte. Es schien, als handele es sich um so etwas wie eine Aussichtsplattform. Von hier aus konnte ich das gesamte Tal überblicken. Die Größe des Sees wurde mir bewusst und zum ersten Mal erkannte ich, dass seine Form von einer ungewöhnlichen Regelmäßigkeit war. Ein perfekter Kreis. Der Eindruck einer wilden, von Menschenhand unberührten Natur löste sich auf. Was hier vor mir lag, erschien mir wie ein übergroßes Denkmal, ein Zeichen, das in diese Landschaft eingegraben war. Unwillkürlich wurde ich an Stonehenge in der Nähe von Amesbury in England erinnert, die konzentrischen Steinkreise, deren Bedeutung noch immer im Dunkeln liegt.

				Dead Valley, am Morgen	
Nehme alle Kraft zusammen, um meinen Bericht fortzusetzen.

				Müde und erschöpft von dem langen, anstrengenden Marsch verspürte ich Hunger. Ich aß von den Pilzen. Nicht lange und ich ging in diesen Zustand über, in dem meine Sinne Dinge wahrzunehmen begannen, die weit über das Sichtbare hinausgingen. Ich tauchte in die Landschaft ein. Noch nie hatte ich die Macht der Natur so stark empfunden wie in diesem Moment. Es war, als ob ich ein Teil von ihr wurde. Ich fühlte mich in ihr so tief verwurzelt wie die Bäume in der Ferne, die sich dem Wind beugten, der über die Hochebene streifte. Mich überkam das Gefühl, dass es Orte gab, die die Götter erschaffen hatten. Ich begann, an eine andere Wirklichkeit zu glauben.

				Erst das Bellen des Hundes, der plötzlich verschwunden war, riss mich aus dieser Stimmung. Ich erhob mich und begann, nach ihm zu rufen, doch er tauchte nicht auf. Ich stolperte über die Felsplatte, bis Coyote plötzlich wieder vor mir stand. Unruhig lief er hin und her. Drehte sich, wandte sich von mir ab, kam wieder auf mich zu. Bis sein Blick mich zwang, ihm zu folgen.

				Dead Valley, wenige Stunden später	
Der Tag ist bereits weit fortgeschritten. Ich liege vollständig angezogen und mit Schuhen da und friere fürchterlich. Das Wetter verschlechtert sich zusehends. Das Büffelfell, mit dem ich zugedeckt bin, ist von einer Eisschicht überzogen. Die Kälte kriecht durch die Ritzen und Löcher des Zeltes. Neben mir liegt Coyote und schläft. Und auch mich halten die Müdigkeit und die Erschöpfung gefangen. Doch ich will jede Minute nutzen, um die Erinnerung an meine Erlebnisse zu notieren.

				Es war nicht allzu schwer gewesen, den Grund für Coyotes Verschwinden zu finden. Er hatte in der Felsplatte den Zugang zu einer Höhle entdeckt. Eine quadratische Öffnung, die zu einer Art Schacht führte. Sein Bellen, das von unten zu mir heraufdrang, hallte dumpf von den Wänden wider. Ich überlegte nicht lange, sondern sprang durch das Loch hinunter. Das Tageslicht, das von oben nach unten drang, zeigte mir einen schmalen Durchgang, nicht mehr als einen Spalt in der Steinwand, hinter dem der Hund verschwunden war.

				Da wir von unseren Streifzügen öfters erst spät in der Nacht zurückkehrten, hatte ich genügend Lampenöl bei mir, sodass ich wenig später mit einer Fackel in der Hand dem Hund in das Dunkel folgte.

				Dead Valley, in der Morgendämmerung	
Ich folgte Coyote in das unterirdische Tunnelsystem. Ich kann nicht sagen, ob es auf natürliche Art und Weise entstanden ist oder von Menschenhand geschaffen wurde. Das entzieht sich meiner Erkenntnis und meiner Erinnerung.

				Das Licht der Fackel, ein schmaler düsterer Lichtkegel, der seltsame Zerrbilder an die Wände warf, reichte gerade aus, das nächste Stück Weg auszuleuchten. Da immer wieder Seitengänge abzweigten, folgte ich dem Hund in der Überzeugung, dass sein natürlicher Instinkt eine größere Sicherheit bot als alle Spekulationen meines Verstandes.

				Das erscheint mir jetzt, wo ich wach auf meinem Lager liege, wie eine Halluzination. Ich kann nicht mehr unterscheiden, was Wirklichkeit war und was ich die letzten Tage und Nächte träumte, als ich wie bewusstlos im Zelt lag, unfähig aufzustehen.

				Aber kann es etwas anderes gewesen sein als ein Traum? Denn immer wieder traf ich auf Mauern, die sich wie durch Geisterhand öffneten, sobald ich davorstand. Als hätte dieser Ort unter dem Tal mich erwartet. Ich hatte zunehmend das Gefühl, ich sei auserwählt, die Geheimnisse, die dort unten lagen, zu erforschen.

				Dead Valley, am Abend	
Ich kann im düsteren Licht der Lampe kaum schreiben. Meine Hände sind steif vor Kälte und die Decke ist gefroren. Aber ich muss mit meinen Aufzeichnungen fortfahren.

				In den Gängen verlor ich bald jede Orientierung. Ich befand mich irgendwo unter der Erde. Wie seltsam, dass ich die ganze Zeit über, während ich dem Hund durch dieses Labyrinth folgte, keine Angst verspürte. Und ich spielte nicht eine Sekunde mit dem Gedanken, umzukehren.

				Der Ort, an den der Hund mich brachte, war nicht allzu groß. Doch handelte es sich nicht einfach nur um eine Höhle. Es war eine Art Rotunde, ein kreisrunder Raum, den ich betrat. Die Luft, die mir entgegenschlug, war staubig.

				Da das Licht der Fackel nicht ausreichte, um ihn vollkommen auszuleuchten, offenbarte sich mir nicht sofort seine Bedeutung und dennoch hatte ich dasselbe Gefühl, wie wenn ich die Schwelle zu einer Kirche, einer Kathedrale übertrat.

				Dass ich mich darin nicht täuschte, konnte ich bald feststellen. Ich schritt, die Fackel weit von mir gestreckt, den ganzen Raum ab und begegnete aus Stein gehauenen Statuen, die die Wände bedeckten und an Heiligenfiguren erinnerten.

				Ich hatte Bilder von den Pyramiden gesehen und begriff sofort, dass ich mich in einer Grabkammer befand. In diesem Augenblick schloss sich die Mauer hinter mir und das Licht der Fackel erlosch.

				Dead Valley, am Mittag	
Die Kälte der letzten Tage hat sich etwas gemildert und die Sonne dringt durch die Stoffbahnen des Zeltes. Ich fühle mich etwas besser, kräftiger und bin fast so weit aufzustehen. Doch habe ich meinen Bericht noch nicht abgeschlossen.

				Dort unten in dem Raum erlebte ich vollkommene Dunkelheit und vollkommene Stille. Die Gewissheit, dass ich allein war mit den Toten, ließ zum ersten Mal so etwas wie Angst aufkommen, dass die Legenden auch mich treffen könnten. Ich würde verschwinden wie all die anderen, die hoch ins Tal gekommen waren, um nie wieder zurückzukehren.

				Und wäre nicht Coyote mein Führer gewesen, der sich fest an mich drückte und mir das Gefühl der Einsamkeit nahm, wäre ich wohl verzweifelt. Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Zeit, die ich hier oben verbracht hatte. Das Tal hatte mir seine Macht gezeigt und mich gelehrt, seine Überlegenheit gegenüber dem menschlichen Verstand anzuerkennen.

				Noch jetzt kann ich das Gefühl spüren, das mich in diesem Moment überkam. Es war, als ob mich plötzlich eine Hülle umgab, eine Art Panzer, der undurchdringlich schien. Zeit und Raum lösten sich auf. Alles, was einen Menschen bewegt, all die Zweifel an sich, jede Qual, jegliche Verzweiflung kamen zum Stillstand. Was ich empfand, war ein ewiger, ja ein geradezu göttlicher Friede.

				Dead Valley, am Abend	
Ich weiß nicht, wie ich zum Lagerplatz zurückgelangte. Ich weiß nicht, wie ich aus dem Labyrinth herauskam oder was genau dort unten mit mir passierte. Ich erinnere mich einfach nicht. Doch ich wachte in meinem Zelt auf mit dem Bewusstsein, dass ich in dieser Dunkelheit dort unten die Erleuchtung erfahren habe. Es war ein Erlebnis höchster Konzentration, in dem sich alle Kräfte in mir vereinigten. Wie unter Anleitung des Schamanen verschmolzen mein Verstand, meine Sinne, alle Gefühle miteinander, um mir am Ende diese Erkenntnis zu schenken, die die Sicht auf die Welt verändern wird. Ich habe dort unten einen Einblick in das Übernatürliche erhalten, und das macht meine Seele unsterblich.

				All dies spielte sich in wenigen Minuten ab. Bilder jagten durch mein Gehirn. Eine Folge von Zeichen, Symbolen und Zahlen, deren Bedeutung mir unklar war, doch einen geheimen Sinn zu beinhalten schienen. Im düsteren Licht der Fackel kritzele ich die Zeichen, wie sie mir in Erinnerung geblieben sind, in dieses Buch.

				Dead Valley, am Morgen	
Ich erwache am frühen Morgen, als sich die Sonne über dem Berg erhebt. Es ist das erste Mal, seit ich aus dem Labyrinth zurückgekehrt bin, dass ich Hunger verspüre. Mir ist wieder, als ob ich alles nur geträumt habe. Doch als ich durch die Notizen der vergangenen Tage blättere, stoße ich am Ende auf die Folge von Zahlen, Symbolen und Zeichen, die ich in der Nacht aufgeschrieben habe. Und bin verzweifelt. Denn ich kann den Sinn dieser Formeln nicht mehr begreifen.

			

		

	
		
			
				16. Rose

				Ich habe mir einen warmen Pullover und meine dicke Daunenweste übergestreift, dazu feste Schuhe, aber ich friere trotzdem. Für den Notfall habe ich die Taschenlampe dabei.

				Ich bin spät dran.

				Der Himmel ist schwarz vor Wolken. Das Licht düster. Doch als ich zum See hinunterlaufe, kann ich jedes Detail in der Umgebung erkennen, als würde die Sonne hell am Himmel scheinen.

				Das liegt am See – ein Naturphänomen, das sich keiner erklären kann und an das wir uns doch erstaunlich schnell gewöhnt haben. Vor allem in den Abendstunden, wenn die Luft kalt vom Ghost herunterweht, hat man den Eindruck, der See würde förmlich von innen heraus schimmern und sein Licht an die Umgebung abgeben.

				Ich unterdrücke ein Zähneklappern, als ich von der Straße, die nach Fields führt, in den Weg einbiege.

				Der Wald hier ist nicht so dicht wie auf der Nordseite des Sees. Eher licht, gesäumt von hohen Douglastannen, die in weitem Abstand zueinander stehen. Und überall sehe ich Wacholderbüsche, einige im langen Winter erfroren, andere zeigen bereits das erste frische Grün des Frühlings.

				Meine Gedanken kreisen um denselben Punkt: Muriel und das, was sie über mich weiß. Wen sie auf dem Foto erkannt und was sie mir zu sagen hat.

				Und ähnlich wie diese Fragen in mir lauern, sozusagen im Hinterhalt, so lauert auch die Dämmerung hinter den drei Gipfeln des Ghost. In etwa einer halben Stunde wird sie das Tal überziehen wie ein riesiger Schatten, hinter dem mich etwas anderes erwartet. Etwas, das mir Klarheit bringt. Hoffe ich.

				Ich spähe nach vorn. Nach etwa hundert Metern gabelt sich der Weg. Links geht es hinunter zum Ufer und rechts steigt er langsam, aber stetig an. Ich schlage den rechten Pfad ein.

				Der Regen hat aufgehört, aber der Boden ist noch so aufgeweicht, dass ich mit jedem Schritt versinke. Meine Schuhe werde ich nachher wegwerfen können. Ich stolpere mehr, als dass ich gehe, und ich bin permanent damit beschäftigt, mich zu orientieren, um nicht vom Weg abzukommen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, ob das wirklich ein Weg ist oder einfach nur so etwas wie eine Spur.

				Warum will sich Muriel ausgerechnet hier draußen treffen? Das ist es, was mir einfach nicht aus dem Kopf will. Und ich frage mich zwangsläufig, ob ich nicht sehenden Auges in eine Falle laufe.

				Bevor ich losgegangen bin, habe ich David eine SMS geschrieben, wohin ich gehe, genauso wie ich Julia über Facebook kontaktiert habe. Beide haben mir nicht geantwortet, aber es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, dass sie Bescheid wissen. Noch immer habe ich die Absicht, ihnen alles zu erzählen.

				Meine Gedanken wandern wieder zu dem Foto, auf dem ich mit J. F. zu sehen bin, dahinter Matt und Addison.

				Es kann kein Zufall sein, dass sich der Absender Sally nennt. Das ist Teil des Spiels. Jemand will mir unmissverständlich zu verstehen geben, dass er meine Geschichte kennt.

				Nur wer?

				Wer kennt überhaupt diesen Namen? Im Grunde wissen nur wenige Leute von Sally. Und die würden mir weder Fotos über Facebook schicken noch Botschaften in meinem Zimmer deponieren, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Denn das ist ja wohl die Absicht. Jemand will den Punkt in mir treffen, an dem ich am verletzbarsten bin, ja geradezu schutzlos. Jemand schiebt vor meinen Augen die Puzzleteile ineinander, die zusammen ein Bild meiner Seele ergeben.

				Ich erreiche eine Lichtung. Als die Bäume nicht mehr länger Schutz bieten, spüre ich den Wind. Ich ziehe die Daunenweste fester um meinen Körper und sehe mich um. Während links ein Felsplateau zum See hin abfällt, steigt der Weg rechts an und führt wieder in den Wald, der nicht länger licht ist, sondern deutlich dunkler wird.

				Ich zögere, diese Richtung einzuschlagen. Stattdessen wende ich mich in Richtung Felsplateau, das ein Stück vorragt und von dem aus ich einen unglaublichen Blick über den See habe. Genau gegenüber sehe ich das Bootshaus liegen, links von mir den mächtigen Bau des historischen Collegegebäudes mit all seinen Schornsteinen, Giebeln und Balkons. Rechts ragt der Solomonfelsen in das Wasser.

				Je länger ich auf die Oberfläche starre, die sich kaum bewegt, desto mehr kommt es mir vor, als hätte jemand den See auf dem Reißbrett entworfen. Ihn mit dem Zirkel in die Landschaft gezogen. Und dann plötzlich scheint es, als fließe das Wasser in der Mitte zusammen. Ich blinzele die Luftspiegelung weg, aber in diesem Moment kommt mir ein Gedanke, den ich so noch nie habe fassen können. Was, wenn das Rätsel nicht in dieser Landschaft liegt, sondern in einem selbst? Das Tal kann alles sein. Es spiegelt nur die eigene Seele wider. Es ist ein Ort, der einen mit sich selbst konfrontiert. Mit seinen Sehnsüchten, seinem Glück, seinen Ängsten.

				Was allerdings auch heißt, dass man nicht weglaufen kann. Vor sich selbst kann keiner davonlaufen.

				Ich drehe mich um und setze meinen Weg in Richtung Hütte weiter fort. Noch immer kann ich den See durch die Bäume hindurch schimmern sehen – doch zur Rechten kommen nun die schneebedeckten Gipfel zum Vorschein. Bisher habe ich vermieden, alleine im Gelände umherzustreifen. Ich bin nicht wie Katie. Im Gegensatz zu ihr suche ich nicht die Einsamkeit der Natur.

				Aber jetzt habe ich keine Wahl. Ich muss zu dieser Hütte, muss Muriel sprechen, obwohl ich weiß, dass jemand hinter mir her ist.

				Vielleicht sogar hier draußen.

				Vielleicht sogar heute Abend.

				Ich fahre herum und starre auf die Bäume hinter mir. Sie schwanken im Wind hin und her, als seien sie lebendig. Sie scheinen mich anzusehen. Sie flüstern ihre Warnungen mit leichtem Rauschen in mein Ohr.

				So etwas, Rose, nennt man dann wohl Verfolgungswahn. Stell dir einfach vor, dein Leben ist nichts anderes als eine Realityshow. Alle Probleme, Schwierigkeiten sind nur Fake. Sie stehen in einem Drehbuch, das jemand anders schreibt.

				Mein Herz läuft auf Hochtouren. Und ohne groß zu überlegen, starte ich durch. Ich laufe so schnell, wie der weiche Waldboden es zulässt. Immer wieder knicke ich um, versuche, das Gleichgewicht zu halten, und stolpere mehr, als dass ich renne. Und dann höre ich es tatsächlich.

				Ich bleibe nicht stehen, ich drehe mich nicht um, dennoch bin ich sicher, dass ich mich nicht täusche.

				Äste knacken.

				Ein Rascheln.

				Dumpfe Schritte.

				Jemand rennt – wie ich.

				Und im nächsten Augenblick stolpere ich über eine Wurzel auf dem Weg. Meine Arme rudern in der Luft, ich stolpere mehrere Schritte nach vorne. Ich kann mich schreien hören, verliere das Gleichgewicht, spüre, wie ich falle. Die Hände ausgestreckt, versuche ich, mich aufzufangen, doch es ist zu spät.

				Ich bekomme gerade noch mit, wie mein Kopf mit der linken Schläfe auf einem Stein aufschlägt.

			

		

	
		
			
				17. Rose

				Als ich die Augen wieder aufschlage, zieht eine dunkle Wolke über mich hinweg, die das letzte graue Tageslicht verschluckt. Ich schwebe zwischen Tag und Nacht. Zwischen Traum und Wirklichkeit. Ich befinde mich in der Dämmerung meines Bewusstseins und wie alles, was die letzten Stunden passiert ist, fühlt es sich seltsam irrational an.

				Nur langsam wird mir klar, dass ich für einige Minuten bewusstlos war. Und ich habe Mühe, mich aus dem Zustand der Betäubung zu befreien.

				Das Einzige, was ich wirklich begreife, ist der Wald um mich herum. Der Wind, der sacht über mich hinwegstreift. Die Bäume, die sich über mich neigen. Der leichte Regen, der wieder eingesetzt hat und leise, so leise auf das Blätterdach trommelt. So möchte ich liegen bleiben und nichts denken. Die Stille soll meine Gedanken einfach verschlucken.

				Doch da höre ich Schritte, die sich eilig nähern. Aber kein Gefühl der Beruhigung stellt sich ein. Ich bin schon zu sehr im Zustand der Panik gefangen. Wobei – das stimmt nicht. Diese panische Starre betrifft nur meinen Körper, wohingegen mein Verstand sich verzweifelt bemüht, sich daraus zu befreien. Er schickt klare Signale. Ich muss aufstehen. Meinem Verfolger gegenübertreten.

				Ich hebe den Kopf und lasse ihn wieder sinken.

				Alles, was ich erkenne, ist eine Gestalt im Regen, die sich über mich beugt. Alles, was ich höre, ist eine Stimme, die sich mit dem Regen vermischt, und Worte, die immer wieder vom Wind fortgetragen werden. Alles, was ich spüre, ist die Hand, die unter meinen Kopf fasst und ihn in die Höhe hebt. Unwillkürlich spanne ich die Beine an, bereite mich darauf vor, mich zu wehren. Und offenbar funktioniert mein Adrenalinhaushalt. Ich schaffe es, die Hand, die über meine nackte Kopfhaut streift, wegzustoßen.

				»Du bist verletzt«, höre ich jemanden murmeln.

				Finger, die meine Stirn berühren. »Und du blutest.«

				Und tatsächlich spüre ich jetzt, wie etwas Feuchtes meine Schläfe hinunterläuft. Mein Gesicht brennt wie Feuer. Der Schmerz kommt schnell und heftig.

				»Wie gut, dass ich dir gefolgt bin.«

				Diese Stimme. Sie ist mir nicht vertraut, aber ich kenne sie. Es gibt keine Höhen und Tiefen in der Modulation, sie klingt merkwürdig flach.

				»Ich wusste, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.«

				Und plötzlich wird es mir klar. Langsam wird das Gesicht über mir deutlich und nimmt Konturen an.

				Es ist George. George Tudor, der sich über mich beugt. Mit einem Gefühl des Schauderns richte ich mich auf. Versuche, Abstand zwischen uns zu schaffen, doch er lässt es nicht zu.

				»Nein, du solltest das nicht tun.«

				»Was?«, krächze ich.

				»Allein hier draußen sein. Es wird doch schon dunkel.« Seine kalten, feuchten Finger berühren meinen Arm. Wieder weiche ich zurück. Wieder kommt er näher.

				Sein Gesicht leuchtet blass in der Dämmerung und ich frage mich in einem Anfall von Hysterie, ob er keine Angst hat, dass sein Anzug hier draußen nass wird.

				»Das macht mir nichts. Ich fürchte mich nicht …« Ich stammele mehr, als dass ich spreche. Es klingt nicht wirklich überzeugend. Und er geht auch nicht darauf ein.

				»Siehst du? Wie gut, dass ich dir gefolgt bin, Rose.«

				Ein Lächeln umspielt seine Lippen.

				George ist aus Boston.

				Er wohnt in derselben Straße wie J. F.

				Er kennt mich, aber ich habe keine Ahnung, wer er ist.

				Seine Hände umfassen noch immer meine Schultern. Ich fühle mich eingeengt. Versuche, mich zu befreien. Als ich ihm den Arm entziehen will, hält er ihn einfach fest. Seine blauen Augen starren direkt in meine.

				»George … was willst du von mir?«

				»Aber das habe ich dir bereits gesagt. Dich beschützen.«

				»Mich? Warum?«

				»Weil du Schutz brauchst. Ich weiß es, seit ich dir wiederbegegnet bin. Das war Schicksal.«

				Wiederbegegnet? Wovon spricht er?

				»Es tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte dich warnen, aber du hast mich nicht erkannt.«

				Erkannt? Ich habe ihn noch nie vorher getroffen.

				Jetzt fürchte ich mich wirklich. Mein Gefühl in der Bar hat mich nicht getrogen, etwas stimmt nicht mit diesem Typen.

				Er weicht ein Stück zurück. Ich erkenne, dass sein Anzug nicht länger aussieht wie frisch aus der Reinigung. Auch sein Hemd ist nicht mehr weiß. Es ist voller dunkler Flecken und auf dem nassen Anzugstoff klebt Erde, als wäre auch er gestürzt.

				»Ich habe dich damals gesehen«, sagt er. »Mit ihm.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Von der Party. Ich war auch da.«

				Ich schließe kurz die Augen. Das Foto! Georges Anspielung auf den Bourbon.

				»Ich habe gesehen, wie du mit ihm in das Gartenhaus gegangen bist.«

				Ich versuche wieder, ihm meine Hand zu entziehen, aber sein Griff ist zu kräftig. Er lässt einfach nicht los. Und plötzlich kommt mir ein Gedanke: Was, wenn ich vielleicht gar nicht gestürzt bin? Was, wenn George mich überfallen hat?

				»George, lass mich los.«

				»Ich kann dir helfen.«

				»George … Ich brauche deine Hilfe nicht.«

				»Du solltest mir vertrauen!«

				Vertrauen?

				Seine Hand streift über mein Gesicht. Es ist keine zufällige Bewegung. Ich spüre es. Er fühlt sich von mir angezogen.

				Eine Lüge ist deine Schönheit.

				Ein Fluch dein Lächeln.

				Die Sanftheit deiner Stimme – einziger Betrug.

				»George …« Ich höre selbst, wie verzweifelt ich klinge.

				»Aber du brauchst doch den Schutz! Es hat mich so viel Mühe gekostet herauszufinden, wo du studierst. Ich bin dir hierher gefolgt. Ich werde auf dich aufpassen. Du hast keine Ahnung …«

				»George, lass mich …«

				Abrupt lässt er meine Hand los.

				Schweigen, das vom Himmel fällt wie der Regen. Ein Windstoß, der es von mir wegtreibt.

				»Ich bin nicht wie er. Ich tue nichts, was du nicht willst. Du solltest mir wirklich vertrauen.«

				Ich überlege, ob ich die Kraft habe loszurennen.

				Ich rappele mich auf, während er noch immer auf dem Boden kniet.

				Seiner Stimme fehlt jede Betonung, als er sagt: »Niemand ist hier oben derjenige, der er vorgibt zu sein. Rose … Kehr um.«

				Meine Nerven drohen, verrückt zu spielen. Und mein Kopf schmerzt vom Sturz.

				Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.

				Will Muriel mich vor George warnen? Ist es das, was sie mir sagen will? Auch sie ist aus Boston. Was, wenn sie ihn von früher kennt?

				Als ob er meine Absicht ahnt, springt er auf und seine Hände packen meine Schultern. Ich versuche, mich zu befreien, aber er ist stärker als ich.

				»Du musst mir zuhören, Rose.«

				Aus Georges Stimme höre ich jetzt eine leise Drohung, die umso stärker wirkt, als mich ein heftiger Windstoß von hinten trifft und mich in seine Richtung treibt.

				»Sie verfolgen dich alle«, sagt er.

				»Wer?«

				»Ich habe einmal versagt, aber es wird nie wieder passieren. Ich habe es mir geschworen.« Er redet nur mit sich selbst. »Du bist so schön.«

				Plötzlich fällt es mir nicht schwer, mich loszureißen.

				»Was sollte diese Nachricht bedeuten?«, schreie ich.

				Jetzt sieht er verwirrt aus.

				»Welche Nachricht?«

				Heißt der Ausdruck von Unverständnis in seinen Augen, dass er die Wahrheit sagt? Ich weiß nicht mehr, was richtig ist, was falsch.

				»Welche Nachricht?«, wiederholt er.

				Er sieht mich an mit diesem Blick, der so leblos wirkt, so starr und im Widerspruch steht zu seinen Worten. Etwas stimmt nicht mit diesem Jungen, und zwar ganz gewaltig nicht. Und ich bin mit ihm allein in diesem unheimlichen Wald, mitten im Nirgendwo.

				»George, bitte lass mich gehen«, flüstere ich. »Wenn du … wenn du mich wirklich magst, dann lässt du mich jetzt gehen.«

				Er zögert. Fixiert mich noch immer.

				Und dann greift er mit einer abrupten Bewegung in seine Anzugtasche. Fast hätte ich laut aufgeschrien vor Schreck.

				Doch es ist nur eine Plastikhülle, die er herausholt.

				Er beugt sich vor. »Alles, was du über mich wissen musst, findest du auf dieser CD«, sagt er eindringlich. »Hör sie dir an und du verstehst alles. Ich habe das für dich komponiert. Begreifst du, diese Musik, das ist meine Nachricht an dich. Es ist wie eine Botschaft. Natürlich begreifst du. Sonst wärst du ja nicht Rose.«

				»Ich höre sie mir an, George«, verspreche ich und versuche, meine Stimme ganz flach zu halten. Er darf nicht merken, welche Angst ich vor ihm habe. »Lässt du mich jetzt gehen?«

				»Wohin?«

				»Ich muss nachdenken, George. Ich muss über all das nachdenken, was du gesagt hast.«

				Er kneift die Augen zusammen und nickt dann langsam. »Nachdenken. Das ist gut. Das ist sehr gut.« Er lächelt. »Und hör dir die Musik an.«

				»Ja, George, ich verspreche es.«

				Er nickt.

				Ich gehe ganz langsam los, ich setze jeden Schritt sorgfältig vor den anderen und die ganze Zeit bin ich überzeugt davon, dass er genau hinter mir ist. Ich weiß, dass es ein Fehler wäre, mich umzudrehen. Und trotzdem tue ich es, ich kann gar nicht anders.

				George steht immer noch zwischen den Bäumen. Nur eine Silhouette im Licht der Dämmerung, aber ich spüre, sein Blick lässt mich nicht los.

				Er wartet.

				Auf mich.

			

		

	
		
			
				18. Rose

				Ich beginne zu rennen.

				Jeder Schritt, den ich über den feuchten, morastigen Waldboden mache, ist ein Schritt ins Unbekannte. Wolken verdecken jedes Licht. Obwohl die Dämmerung noch nicht vollständig den Himmel überzieht, begreife ich: Ich laufe in die Dunkelheit. In eine Nacht ohne Mond. Ohne Sterne. Und in dieser Finsternis wäre ich fast über den Zaun gestolpert. Zwischen zwei Bäumen sind Seile gespannt und man hört ein Blechschild leise im Wind klappern. Ich muss ganz nahe herangehen, um die Schrift lesen zu können:

				Warnung Electric Fencer

				Vorsicht Elektrozaun

				Ich erinnere mich, dass die Hütte im Sperrgebiet liegt, aber ich frage mich, was diese Elektrozäune, auf die man hier mitten in der Wildnis stößt, eigentlich fernhalten sollen. Wozu diese elektrische Barriere? Hier gibt es nichts, vor dem man uns schützen muss … oder ist es umgekehrt? Wir sollen diese Grenze nicht überschreiten, weil man etwas vor uns schützen will?

				In jedem Fall kann ich erkennen, dass der Pfad auf der anderen Seite weitergeht. Das sind unverkennbar Fußstapfen in dem aufgeweichten Boden, und so wie es aussieht, ist nicht nur eine Person hier entlanggegangen.

				Komischerweise denke ich keine Sekunde lang an Umkehren. Die gruselige Begegnung mit George hat mich noch mehr davon überzeugt, dass ich Muriel treffen muss, um zu erfahren, was hier läuft, selbst wenn sie diejenige ist, die Katz und Maus mit mir spielt.

				Ich renne der Wahrheit hinterher und gleichzeitig meiner Vergangenheit und der Zukunft. Ich muss lernen, sie zu verbinden, darf nicht zulassen, dass ich auseinanderdrifte.

				George, Muriel – welche Verbindung haben sie zu mir?

				Du brauchst Schutz, so hatte es George formuliert.

				Und auch Sam Ivy, das fällt mir plötzlich ein. Er hat fast genau das Gleiche zu mir in der Bar gesagt.

				Ich lausche in die Dämmerung und kann das Knacken des elektrischen Stroms hören, der durch den Zaun fließt. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: unten durch oder oben drüber. Allerdings heißt Nummer eins – ich muss durch Schlamm und Morast kriechen.

				Ich wähle die zweite Option.

				Ehe ich es mir anders überlegen kann, gehe ich einige Schritte zurück und nehme Anlauf. Die Drähte sind nicht höher als einen Meter. Das müsste zu schaffen sein. Ich zähle bis drei und renne los. Ich bin schon sicher, es geschafft zu haben, als mein linker Schuh das oberste Drahtseil streift. Ein Stromstoß trifft mich, ich gerate aus dem Gleichgewicht und falle zum zweiten Mal an diesem Abend in das nasse Gras. Wasser ist ein guter Stromleiter, schießt mir durch den Kopf. Ein weiterer Schlag trifft mich. Arme und Beine zucken, und auch als der Stromschlag abebbt, spüre ich noch, wie mein Körper bebt. Ein Gefühl, als ob mein Innerstes erst zusammenzuckt, um sich dann vollständig zu verkrampfen.

				Eine Weile bleibe ich liegen und rühre mich nicht. Mein Atem geht laut und stoßweise, als ob ich nur so die fremde Energie in meinem Körper loswerden kann. Erst als ich spüre, wie Nässe und Kälte meinen Körper endgültig durchdringen, rappele ich mich auf und sehe mich um.

				Wenigstens das. Ich bin auf der anderen Seite und nichts ist geschehen, außer dass meine Kleider endgültig und für immer ruiniert sind. Und das beflügelt mich. Ich zögere nicht lange, sondern setze meinen Weg fort, schneller als zuvor, und gleich darauf sehe ich sie am Ende des Weges: die verfallene Hütte.

				Ich stoße die Tür auf, die nur noch in den Angeln hängt, und befinde mich in einem Raum, in dem ich kaum etwas erkennen kann. Das Einzige, was ich höre, sind meine eigenen Atemzüge und ab und zu der Wind, der über das marode Dach streift.

				Keine Muriel.

				Nicht mal eine Spur von ihr.

				Stattdessen hängt ein seltsamer Geruch in der Luft, der nicht zu der allgemeinen Atmosphäre von Schimmel und Moder passen will. Ich kann ihn nicht einordnen.

				»Muriel?«

				Ich lausche.

				»Muriel?«

				Nichts.

				Mein Kopf schmerzt und die Schramme in meinem Gesicht brennt. Ich bin viel zu spät dran. Die Begegnung mit George hat mich bestimmt zwanzig Minuten gekostet und dann war da noch die Sache mit dem Elektrozaun. Muriel müsste längst hier sein.

				Was, wenn sie mich in die Irre geführt hat? Wenn ich diesen Weg umsonst gegangen bin? Wenn ich in der Dunkelheit nicht zurückfinde?

				Vielleicht ist das genau ihre Absicht?

				Ich muss hier weg. Schnell. Noch bevor es komplett dunkel wird. Ich drehe mich schon um, als ich ein Geräusch höre. Es klingt ganz sacht wie eine Art Rascheln. Ratten vielleicht? Mäuse? Nein. Ich weiß, dass es außer Ike keine Tiere im Tal gibt.

				Meine laute Stimme stemmt sich gegen die Stille: »Muriel? Bist du da?«

				Wieder erhalte ich keine Antwort, dennoch ist da irgendetwas – eine Ahnung oder bloßer Instinkt bringt mich dazu, einige Schritte nach vorne zu machen. Ich stoppe abrupt, als ich einen dunklen Umriss am Boden wahrnehme. Eine viereckige Öffnung zeichnet sich ab. Ich beuge mich hinunter. Ich kann nichts erkennen, doch breitet sich das schreckliche Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe blitzschnell wie Gift in meinem Körper aus.

				Und nun höre ich das seltsame Geräusch deutlich.

				Dort unten ist etwas.

				Oder jemand?

				»Hallo? Ist da wer? Muriel, bist du dort unten?«

				Ich taste in der Tasche meiner Weste nach meiner Taschenlampe, aber finde nichts. Habe ich sie vorhin beim Zaun verloren? Oder schon bei meinem Sturz?

				Ich weiß es nicht. Stattdessen greife ich nach meinem Handy und ziehe es hervor. Sobald ich eine Taste drücke, leuchtet das Display auf. Das Licht ist nur schwach und reicht nicht weit. Dennoch hebe ich das Telefon in die Höhe und versuche, mir einen Überblick über meine Umgebung zu verschaffen. Die Öffnung im Boden ist nicht größer als einen Meter auf einen Meter. Ich beuge mich über das Loch und strecke den Arm, so weit es geht, hinunter. Alles, was ich erkenne, ist eine Art Röhre, die zu allen Seiten aus Felsen besteht.

				Wieder dringt dieses seltsame Geräusch zu mir herauf. Ich habe das Gefühl, dass es schwächer wird.

				Im Schein des Handylichtes erkenne ich etwas, vielleicht zwei bis drei Meter unter mir. Es könnte alles Mögliche sein. Ja, auch ein Mensch. Vor allem ein Mensch.

				Denn das, was zu mir nach oben dringt, klingt wie eine Art Stöhnen.

				»Hallo, ist dort jemand?«

				Keine Antwort.

				Dann wieder dieses Stöhnen.

				Gibt es eine Möglichkeit, dort hinunterzugelangen? Aber diese Frage stellt sich nicht wirklich. Ich muss. Ich muss dort hinunter.

				Das Geräusch ist jetzt in eine Art Klopfen übergegangen, gleichmäßig und rhythmisch wie Morsezeichen.

				Klopf – Pause – Pause – klopf.

				Ich muss springen.

				Ich stecke das Handy in die Hosentasche, taste den Rand der Öffnung ab und setze mich an den Rand. Meine Hände klammern sich an die uralten, zerborstenen Holzbohlen.

				Und ohne lange nachzudenken, lasse ich meine Beine nach unten gleiten. Ich habe keine Vorstellung, wie tief es geht. Im nächsten Moment hänge ich bereits in dem Schacht. Ich spüre keinen Boden unter den Füßen.

				Ich habe keine andere Chance, als mich fallen zu lassen, und zu meiner Überraschung sind es keine zehn Zentimeter, dann habe ich den Boden erreicht.

				Ich gehe in die Knie, beuge mich nach vorne und strecke die Hand aus. Ziehe sie wieder zurück. Strecke sie wieder aus und beuge mich noch weiter vor. Als ich die feuchte Haut unter meinen Fingern spüre, überrollt mich eine Welle der Übelkeit.

				»Lass mich nicht alleine sterben.«

				Das sind Muriels letzte Worte.

				Wie lange aber dauert es, bis ich es begreife? Bis ich wirklich begreife, dass es vorbei ist? Dass Muriel tot ist?

				Immer noch höre ich ihre mühsamen Atemzüge, das Kratzen ihrer Fingernägel auf der Erde, ihre flehentliche Bitte, sie nicht allein zu lassen.

				Ich habe jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren.

				Ich weiß nicht, wie lange ich ausharre in dieser modrigen Stille.

				Irgendwann wird mir bewusst, dass ich die Hand einer Toten halte, und lasse sie los. Und die Übelkeit wird übermächtig, als ich begreife, dass sie von dem süßlichen Geruch des Blutes kommt, das neben mir in den Boden sickert.

				Das Blut der toten Muriel riecht anders als das der Lebenden.

				So riecht also der Tod. So klingt er. So schwer, so verzweifelt ist der Kampf um den letzten Rest von Leben, das man nicht aufgeben will.

				War es auch so bei Sally? Alle haben mir versichert, dass sie nicht leiden musste, aber wie können sie so sicher sein? Wie können sie es wissen?

				»Es tut mir so leid, Muriel«, flüstere ich immer wieder. »Es tut mir schrecklich leid.«

				Noch einmal greife ich nach ihrer Hand und drücke die eiskalten Finger. Aber nichts, wirklich nichts kann sie zurückholen.

				Habe ich ihr Trost geben können in den letzten Minuten? Ich glaube nicht. Was sagt man jemandem, der in eine andere Welt geht? Die Welt, vor der wir uns alle fürchten? Welche Worte, Sätze, Botschaften gibt man ihm mit auf seinem Weg ins Jenseits?

				Keine.

				Mir sind jedenfalls keine eingefallen.

				Ich kann nicht länger hier sitzen bleiben. Ich muss mich der Wahrheit stellen und habe doch keine Ahnung, was der nächste Schritt sein könnte. Mich überfällt die Panik und ich nehme die dumpfe Enge des Loches wahr, fühle mich wie eingemauert.

				Mit einem Ruck stehe ich auf, meine Beine sind längst eingeschlafen, aber ich achte nicht darauf. Ich starre durch den Schacht nach oben, wo der Wind die Dunkelheit durch das Loch im Dach der Hütte jagt.

				Es sind über zwei Meter, die mich von dem Hüttenboden trennen, und noch immer habe ich keine Ahnung, wie ich hier rauskommen soll.

				Ich drücke eine Taste des Handys und suche in seinem schwachen Licht nach irgendeinem Hilfsmittel, doch alles, was ich finde, ist ein großer Stein, der unterhalb von Muriels Füßen liegt.

				Mit angehaltenem Atem gehe ich in die Knie und zwänge mich zwischen dem Körper der toten Muriel und der Felswand nach hinten, versuche, sie von mir wegzuschieben, um Platz zu schaffen. Es ist mit das Schlimmste, was ich je tun musste.

				Der Stein fühlt sich nass und glitschig an und er steckt fest im Erdreich. Wie wild grabe ich mit beiden Händen, wühle in der Erde, mein Atem geht keuchend.

				Ich muss hier raus, nur raus, sonst verliere ich den Verstand. Endlich gibt der Boden den Stein frei. Doch er ist zu schwer, um ihn zu heben. Zentimeter für Zentimeter schiebe ich ihn mit den Füßen vorwärts, bis er seitlich von Muriels Brustkorb zum Liegen kommt.

				Seine Höhe mag gerade mal zwanzig Zentimeter betragen, aber er ist meine einzige Chance. Wenigstens kann ich sicher auf ihm stehen.

				Immer wieder setze ich zum Sprung an. Doch erst beim fünften Versuch gelingt es mir, den Rand des Schachtes mit den Fingerspitzen zu erreichen. Sekundenlang baumele ich in der Luft. Meine Füße tasten sich die Felswand entlang, bis ich einen Spalt spüre und endlich Halt finde.

				Ich ziehe mich nach oben, Zentimeter für Zentimeter. Einmal rutsche ich ab und rechne schon damit, wieder auf den Boden zu stürzen, aber dann ertastet mein Fuß einen Vorsprung, fast eine Art Stufe, und die rettet mich. Von hier aus schaffe ich es, mich ganz nach oben zu schieben. Irgendwann taucht mein Kopf über dem Rand auf, dann der Oberkörper und endlich bin ich draußen. Ich stolpere aus der Hütte, so schnell es geht. Draußen lasse ich mich in das nasse Gras fallen, wo ich minutenlang erschöpft liegen bleibe. Ich keuche und die dumpfen Schläge meines Herzens dröhnen in meinen Ohren.

				Und wieder und wieder hallt das nach, was Muriel mir anvertraut hat, bevor sie starb.

				Es war nur ein Wort.

				Nein, kein Wort.

				Ein Name.

				Der Name, den ich am wenigsten hören will.

				Jayden.

			

		

	
		
			
				19. Rose

				Boston, zwei Jahre zuvor	
J. F. musste mich festhalten, damit ich nicht hinfiel. Ich hätte nie so viel trinken dürfen. Ich war Alkohol nicht gewohnt, schon gar nicht so harte Sachen. Mein Kopf funktionierte wie ein Karussell. Einmal in Gang gesetzt, drehte es sich unaufhörlich. Und jeder Umdrehung folgte eine Welle der Übelkeit.

				»Was war … ich meine … was in dem Bourbon war«, murmelte ich.

				»Bourbon.« J. F. lachte und öffnete die Tür zum Gartenhaus. Die Hütte war leer bis auf einen rot-weiß gestreiften Rettungsring und eine Gruppe von weißen, hochglänzenden Gartenmöbeln.

				»Boah, ist das dunkel hier.« Ich stolperte über irgendetwas am Boden. »Lass mich nicht los.«

				»Setz dich hier hin.«

				Er schob mich nach vorne und deutete auf einen Liegestuhl. Als ich mich fallen ließ, kippte ich gleichzeitig zur Seite. Ich war so müde, so erschöpft, ich wollte einfach nur liegen bleiben.

				Es war eine Lüge. Alkohol half nicht wirklich über den Kummer hinweg. Nein, er verstärkte ihn nur noch.

				Meine Gedanken waren plötzlich klarer als je zuvor. Warum lief ich Matt nur hinterher? Wer war er eigentlich, dass er so eine Macht über mich haben konnte? Er war der erste Junge, den ich geküsst hatte. Aber das bedeutete kein Versprechen für ein ganzes Leben, oder?

				Ich schloss die Augen. Die Tränen stiegen erneut in mir hoch und ich fing an zu reden, um ihrer Herr zu werden. Ich redete und redete. Ich erkannte meine Stimme kaum wieder. Stellte noch einmal dieselbe Frage.

				»Matt ist doch dein Freund. Oder, das ist er doch? Warum … warum hat er Schluss mit mir gemacht?«

				»Er ist nicht mein Freund.«

				J. F. setzte sich neben mich. Sein Oberschenkel berührte wieder meinen.

				»Warum hast du ihn dann eingeladen? Zu deinem Geburtstag?«

				J. F. zuckte mit den Schultern. »Meine Mom hat ihn auf die Gästeliste gesetzt. Mir war es egal.«

				»Was egal?«

				»Wer kommt und wer nicht. Meine Mutter wollte, dass ich diese Party gebe, nicht ich.«

				»Ist doch eine tolle Party.« Mein Gott, ich lallte nur noch. Ich klang wirklich, als hätte ich meine eigene Zunge verschluckt. Aber ich konnte nicht aufhören.

				»Warum machen Jungs so etwas?«, jammerte ich wieder los.

				Seine Hand legte sich auf mein Knie.

				»Weil ihr uns verrückt macht.«

				»Aber dafür können wir nichts.«

				»Rose, streich ihn einfach aus deinem Gedächtnis.«

				»Er hat mir mein Herz gebrochen.«

				»Trink. Dann wird es besser.« Er drückte mir mein Glas in die Hand, es war frisch gefüllt. Ich nahm einen langen Schluck.

				Und noch einen.

				Ich befand mich in einem seltsamen Zustand. Es war eine Mischung aus Rausch und absoluter Müdigkeit. Ich drehte mich immer noch in diesem Karussell und gleichzeitig wurde ich in die Tiefe gezogen. Mein Körper gehörte mir nicht mehr und mein Bewusstsein funktionierte nur noch in Ausschnitten. Bilderfetzen, die ohne Zusammenhang aufeinanderfolgten.

				Matt und Addison.

				Addison und Matt.

				»Mir ist schlecht«, hörte ich mich stöhnen.

				»Warum legst du dich dann nicht hin?« Seine Stimme war mitfühlend. Und ich war so froh, dass jemand mir sagte, was ich machen sollte.

				»Wenn du willst, kann ich dir helfen, ihn zu vergessen«, raunte J. F. Seine Hand lag schwer auf meinem Bein, so schwer wie Blei, und nun rutschte sie nach oben, unter meinen Rock, während ich tiefer und tiefer in den Strudel sank, der mich mit aller Macht nach unten riss.

				Mein Gott, hatte ich wirklich so viel getrunken? Um mir das Gegenteil zu beweisen, riss ich mich zusammen. Ich richtete mich auf, schwang meine Beine aus dem Liegestuhl und versuchte aufzustehen, aber meine Beine knickten ein.

				»Wo willst du hin, Süße?«, flüsterte er.

				»Ich muss an die Luft«, stammelte ich.

				»Nein, bleib hier. Bleib bei mir.« J. F.s Stimme hing über mir, und als könnte ich sie sehen, legte ich den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Nein, es gab ja gar keinen Himmel. Nur ein weiß gestrichenes Holzdach, das in rasender Geschwindigkeit auf mich herabfiel. Weshalb ich den rechten Arm über meine Augen legte und immer tiefer in den Liegestuhl sank. Und ich wäre gefallen, hätte J. F. mich nicht festgehalten. Seine Finger umklammerten mein Handgelenk. Doch statt mich sicher und geborgen zu fühlen, war mir die Berührung plötzlich unangenehm.

				Ich stieß die Hand weg. »Lass mich los.«

				»Warum denn? Ist es nicht gut so? Gefällt dir das nicht?«

				Die Stimme an meinem Ohr, war sie real? Sie klang fast wie die von Matt.

				Wie oft hatte er mich gebeten, mit ihm zu schlafen. Und ich hatte es ja gewollt, ich hatte mich entschieden. Doch als ich es ihm sagte, war es bereits zu spät gewesen. Da war Addison schon auf der Bildfläche erschienen.

				Mir kamen wieder die Tränen, als ich daran dachte, und als J. F. murmelte »Komm her, komm zu mir«, wehrte ich mich nicht mehr. Ich wollte einfach, dass jemand mich tröstete.

				Er zog mich an sich und mein Kopf landete auf seiner Schulter. Dort blieb er liegen. Warum auch nicht? Am besten, ich ließ mich in eine Zeitschleife fallen, die mich einfach aus der Wirklichkeit katapultierte.

				Mir war kalt, so entsetzlich kalt. Fröstelnd tastete ich nach einer Decke, doch ich fand keine. Als ich die Augen öffnete, war es dunkel um mich herum und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu orientieren.

				Etwas war seltsam. Ich fühlte mich völlig benebelt, mein Mund war furchtbar trocken und ich konnte mich nicht rühren. Etwas in mir streikte einfach.

				Ich schloss meine Augen und versank wieder in der Dunkelheit.

				Als ich das nächste Mal aufwachte, war es schlimmer. Mein Kopf tat entsetzlich weh, mein Körper fühlte sich wund an. Ich fuhr mit der Zunge über meine aufgesprungenen Lippen und zwang mich, die Augen zu öffnen, um mich zu orientieren.

				Ich lag auf dem Polster eines Liegestuhls und draußen hörte ich es donnern. Regen prasselte auf das Dach.

				Mein Rock war bis zur Taille hochgeschoben, ich trug keinen Slip mehr. Das trägerlose Top war nach unten gerutscht. Ich lag eine Weile so da, ohne etwas zu begreifen, hörte meinen eigenen röchelnden Atem.

				Und nur eine Sekunde später lag ich auf den Knien draußen im Gras und übergab mich. Würgte alles heraus, was in mir war. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie die einer Gummipuppe. Kalt und leblos. Und mein Verstand funktioniert immer noch nicht richtig. Jeder Gedanke wurde unendlich in die Länge gezogen.

				So saß ich im feuchten Gras. Die Villa hinter mir lag in völliger Dunkelheit. Über mir der Mond und die Sterne. Und ich hörte zu, wie ein leichter Wind über das Wasser des Swimmingpools strich.

				Erschöpft und verwirrt zog ich das Handy aus der Tasche. Es war fünf Uhr morgens. Die Party war vorüber und ich hatte keine Ahnung, was eigentlich passiert war. Je mehr ich versuchte, mich zu erinnern, desto klarer wurde mir: Ich wollte es eigentlich gar nicht wissen.

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Schottland, 11. Mai 1909	
Es war Solomon Shanusk, der mich endlich in meinem Zelt fand. Fast erfroren und dem Tode nahe, brachte er mich zu seinen Leuten ins Lager, wo ich einige Wochen blieb, bevor ich in meine Heimat aufbrach. Seit sechs Monaten bin ich wieder auf dem Landsitz meiner Familie in Schottland und verbringe die meiste Zeit des Tages in der Bibliothek, abgeschottet von der Außenwelt, bevor ich nachts in meine Träume zurückkehre. In keinem dieser Bücher, die diese Bibliothek füllen, habe ich etwas Vergleichbares gefunden, was ich erlebt habe. Ich bin in das Tal aufgebrochen, um die Legenden zu erforschen, und bin selbst ein Teil von ihnen geworden. Begegnet bin ich einem Ort, der über die Realität hinausgeht und über das Wissen, das in all diesen Büchern steht. Tag für Tag versuche ich nun, die Zeichen zu deuten, die ich notiert habe. Ich weiß, dass sie die Antwort auf alle meine Fragen beinhalten, aber ich kann sie nicht entschlüsseln. Es bringt mich zur Verzweiflung. Ich fürchte, ich verliere den Verstand.

				Schottland, 13. Mai 1909	
Heute besuchte mich mein Vater in der Bibliothek. Als ich die Schritte hörte, verbarg ich meine Notizen.

				Mein Kopf war so voller Gedanken, dass ich fürchtete, er könnte platzen.

				Warum kann er mich nicht in Frieden lassen?

				Er stand leicht vorgebeugt und stützte sich auf seinen Stock. Das schüttere weiße Haar und die schmalen grauen Augen unter den buschigen Augenbrauen blieben mir fremd. Er war alt geworden in den Jahren, als ich nicht zu Hause war.

				»Man vermisst dich unten«, sagte er. »Vor allem Fiona.«

				»Wer?«

				»Fiona.«

				Die Erinnerung kehrte nur langsam zurück.

				Lady Fiona Stewart. Eine allseits bewunderte junge Frau, von der jeder sagte, sie sei die hübscheste Debütantin der letzten Jahre. Bisher hatte sie jedes Heiratsangebot ausgeschlagen. Ich hatte kaum zehn Worte mit ihr gewechselt, obwohl es hieß, sie fühlte sich von meiner geheimnisvollen Persönlichkeit angezogen.

				»Du solltest ihr ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken. John? John, hörst du mich?«

				Verwirrt löste ich mich aus den Gedanken und starrte meinen Vater an.

				»Wir haben Gäste«, zischte er, »und du sitzt hier oben und … beschäftigst dich mit diesem Papierkram, anstatt deine Pflichten als zukünftiger Erbe von Dunbar zu erfüllen.«

				Erbe?

				Das Wort berührte keine Saite in mir, sondern hinterließ im Gegenteil einen eigenartigen Nachhall. Ich fühlte, wie meine Ohren zu summen begannen. Ich war wieder im Tal und sah das Licht über dem See. Es blendete mich in den Augen, weshalb ich die Hände vor dem Gesicht zusammenschlug. Nur nach und nach wurde das grelle Licht schwächer und die Konturen im Raum traten wieder hervor.

				»Du siehst doch, dass ich Wichtigeres zu tun habe.« Ich wand mich ab.

				»Wichtigeres? Du solltest etwas dafür tun, dass diese Mauern nicht um uns herum einstürzen.«

				»Ich tue alles«, erwiderte ich, »um zu verhindern, dass nicht die Welt um uns alle herum einstürzt.«

				»Wenn du dieser Heirat nicht zustimmst, bin ich gezwungen, weitere Ländereien zu verkaufen. Deine Vorfahren leben seit Jahrhunderten auf diesem Grund und Boden und es ist deine Pflicht, das Haus zu erhalten.« Vaters Tonfall war schneidend.

				In diesem Moment schlugen sämtliche Uhren im Haus die volle Stunde. Sie verkündeten das Vergehen der Zeit. Ich spürte die Schläge tief in meinem Innern und eine Eiseskälte legte sich über meine Haut.

				»Lass mich allein«, sagte ich, »ich habe zu tun.«

				»Du musst dich um deine Gäste kümmern.«

				»Lass mich mit diesen Nichtigkeiten in Ruhe! Ich bin auf der Suche nach etwas Größerem, etwas, das die Welt verändern wird.«

				»Meinst du etwa die Zahlen, mit denen du Tag für Tag das Papier vollkritzelst? Ich werde es nicht zulassen, verstehst du … es nicht zulassen.«

				Ich sprang auf, meine Hand zur Faust geballt, und war fast so weit, sie ihm ins Gesicht zu schlagen, als mir schwarz vor Augen wurde. Ich taumelte und konnte mich gerade noch am Tisch festhalten. Als Nächstes erinnere ich mich, wie ich an ihm vorbeistürmte, die Tür zur Galerie aufriss und das Treppenhaus hinunterstürzte. Ich brauchte frische Luft.

				Der strahlend blaue Himmel spiegelte sich in dem runden Teich, den mein Urgroßvater vor hundert Jahren hatte anlegen lassen. Eine Gruppe Enten tummelte sich auf dem von der Sonne gewärmten Wasser. Auf der gegenüberliegenden Seite schritt ein Pfau über die sorgfältig gestutzte Rasenfläche, die von akkuraten Blumenrabatten eingesäumt wurde. Sie erstreckten sich bis zu dem in der Ferne sichtbaren Wald mit den jahrhundertealten Bäumen.

				Warum nur ließ mich all das plötzlich so kalt?

				Es gibt zahlreiche Bücher über die Geschichte dieses Landsitzes, über die Landschaft, in der er gelegen ist. Jeder Winkel ist erforscht, jeder Zentimeter vermessen, jede Pflanze katalogisiert, jedes Tier hat einen Namen. Jedoch es ist nur eine Kulisse und ich bin nur eine Figur in einem Plan, den meine Vorfahren geschmiedet haben. Jetzt, wo ich über meinem Tagebuch sitze, spüre ich, wie fremd mir die vertraute Landschaft meiner Jugend geworden ist. Nein, ich kann hier nicht länger leben. Und ein Gefühl der Wut ergreift mich, die so übermächtig ist, dass ich mich kaum beherrschen kann. Mein Geist will frei sein. Nicht nur mein Geist, auch mein Körper.

				Aber zurück zu meinem Bericht. Ich muss Zeugnis ablegen, und das möglichst genau.

				Ich ging also hinüber zum schmiedeeisernen Tor und sah zurück zum Herrenhaus. Die lebhaften Stimmen drangen bis zu mir hinunter in den Park und trieben mich immer weiter weg. Und wie so oft in letzter Zeit sah ich vor meinem inneren Auge das Gebäude in Flammen aufgehen. Sah die Flammen aus dem alten Gemäuer lodern, die mein Gefängnis bedeuten. Es überkam mich wieder dieses Gefühl der Raserei, gegen das ich in letzter Zeit immer mehr Mühe habe anzukämpfen.

				Bis mich eine Stimme aufhielt. Erschrocken fuhr ich herum.

				Und glaubte, einen Engel vor mir zu sehen.

				»John, ich habe Sie gesucht.«

				Blond und hellhäutig, das war das Schönste an ihr, und diese Augen, die mich an den See im Tal erinnerten, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Die blaue Fläche, die sich von Felsen zu Felsen erstreckte und in der sich eine Welt offenbarte, die es nach menschlichem Verstand nicht geben dürfte.

				»Erkennen Sie mich nicht, John? Ich bin es. Fiona.«

				Es war ein winziger Augenblick, in dem ich glaubte, sie könne mich retten.
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				20. Rose

				Es ist schon weit nach zwei Uhr nachts. Der Regen prasselt gegen die Fenster des Apartments. Das Geräusch macht mich nervös. Ich bin aufgewühlt und hellwach. An Schlaf ist jetzt nicht zu denken.

				Mrs Jones hat mich zurück ins Apartment begleitet, wo David, Robert, Katie und Tim geduldig und besorgt in der Küche gewartet haben, bis das Verhör beendet ist. Sie sehen blass und übernächtigt aus und in ihren Gesichtern stehen unzählige Fragen geschrieben, aber Mrs Jones schickt sie resolut ins Bett. »Rose braucht Ruhe. Sie können morgen früh mit ihr sprechen, wenn Sie alle ausgeschlafen sind.«

				Ich habe nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren, obwohl ich mir wünsche, sie würden bleiben und die Nacht, die vor mir liegt, mit mir verbringen. Aber einer nach dem anderen verlässt die Küche, nicht ohne mir zu verstehen zu geben, dass sie jederzeit für mich da sind.

				Nur Mrs Jones lässt nicht locker. Sie wartet, während ich dusche und in eine Jogginghose und einen warmen Pullover schlüpfe. Dann folgt sie mir in mein Zimmer.

				»Wie fühlen sie sich?« Sie betrachtet mich besorgt.

				Ich hole tief und atemlos Luft. »Ist schon okay.«

				Sie lächelt mich an. »Es ist okay? Wirklich, Rose?«

				»Ja.«

				»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

				Ich bemühe mich um ein Lächeln, das mir gründlich misslingt. »Nein, danke. Ich komme schon klar.«

				»Oder wollen Sie vielleicht reden?« Mrs Jones erhebt sich und setzt sich zu mir aufs Bett. »Es ist wichtig, darüber zu sprechen, was Sie erlebt haben.«

				Ich weiß nicht, ob das ein Reflex ist, aber ich antworte ihr, obwohl mir wirklich nicht danach zumute ist. »Ich sehe Muriel immer vor mir.«

				»Das ist nur verständlich.« Mrs Jones legt ihre Hand auf meine, nicht länger als eine Sekunde, aber es ist, als ob ein Schalter in mir umgelegt würde. Vielleicht ist doch etwas daran, dass man mit einem Fremden leichter sprechen kann als mit Freunden. Plötzlich kann ich nicht mehr aufhören zu reden.

				»Sie lag dort unten in diesem Loch, verstehen Sie? Ich habe erst gar nicht begriffen, dass dort ein Mensch liegt. Aber dann habe ich sie atmen gehört. Es klang einfach furchtbar. Es waren die Schmerzen, oder? Sie muss fürchterliche Schmerzen gehabt haben.«

				»Ja.« Mrs Jones ist ehrlich zu mir und ich bin ihr dankbar dafür. Ich rede weiter, sage das, was ich glaube, was sie hören will.

				»Sie hatte Angst. Und sie hat mich angesehen. Die ganze Zeit.«

				»Und sie hat nichts gesagt?«

				Ich zögere nur kurz. »Hätte ich Muriel retten können, wenn ich nicht in das Loch geklettert wäre, sondern gleich Hilfe geholt hätte?«

				»Du hast nichts falsch gemacht. Das darfst du dir von niemandem einreden lassen.«

				Die nächste Frage kommt mir schwer über die Lippen. »Sie ist nicht einfach so gestorben, oder? Jemand … jemand hat sie umgebracht.«

				Mrs Jones holt tief Luft. »Das behauptet die Polizei.«

				»Aber wer …«

				Sie sieht mich direkt an. »Sie wissen es noch nicht. Aber du hast von George Tudor berichtet. Bist du sicher, dass er aus Richtung des Colleges kam?«

				»Er stand plötzlich vor mir. Ich hab keine Ahnung, woher … und …« Ich breche ab.

				»Was?«

				»Nichts.«

				»Was hat er zu dir gesagt?«

				Ich schüttele den Kopf. Ich kann es ihr nicht erzählen.

				»Die Polizei wird morgen noch mal mit dir reden. Also, wenn es irgendetwas gibt … wegen George …« Sie überlegt, dann setzt sie neu an. »Wusste er, dass ihr euch dort treffen wolltet?«

				»Nein.«

				»Wusste irgendjemand anders davon?«

				»Es war Muriels Idee. Ich habe niemandem davon erzählt.«

				»Du hast der Polizei gesagt, du hättest dich verspätet.«

				»Ja.«

				»Hast du dir schon einmal überlegt, dass …«, sie zögert, »dass jemand dort eigentlich auf dich gewartet haben könnte?«

				Sie spricht den Gedanken aus, den ich bisher nicht zugelassen habe. Die Angst fühlt sich eisig an, als ob mein Kopf in Eiswasser getaucht würde. Wieder und immer wieder. Ich bekomme keine Luft mehr. Aber wenn ich das zugebe, wird sie weiter Fragen stellen.

				»Warum sollte jemand …«

				»George hat der Polizei gegenüber behauptet, er kennt dich von früher«, unterbricht sie mich.

				»Ich weiß nicht, warum er so etwas behauptet. Ich habe ihn hier oben zum ersten Mal in meinem Leben gesehen.«

				»Aber er stammt aus Boston wie du.«

				»Ich bin ihm nie zuvor begegnet.«

				Was eine Lüge ist. Er hat zugegeben, dass er auf J. F.s Party war. Dass wir uns begegnet sind. Woher sonst kann er sein Wissen haben? Nur kann ich mich nicht erinnern. Nicht an ihn, nicht an irgendetwas anderes. Es ist, als ob ich in dieser Nacht einfach einige Stunden übersprungen habe.

				Was, wenn es George und gar nicht J. F. war, der …

				»Rose.«

				Mrs Jones’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Rose. Sag der Polizei einfach die Wahrheit.«

				»Es ist die Wahrheit.«

				Sie erhebt sich. »Dann ist es ja gut.« Und sie sieht so aus, als meint sie das auch so. Ich wundere mich, wie leicht es ist, jemanden zu täuschen. Und – schießt mir der Gedanke durch den Kopf – wie leicht man getäuscht werden kann.

				Sie geht zum Schreibtisch und greift nach einem Stift. »Ich schreibe dir meine Handynummer auf«, sagt sie. »Falls irgendetwas ist, kannst du mich jederzeit anrufen.«

				Sie schließt die Tür ganz sanft und lässt mich mit meinen Gedanken allein.

				Ich betrachte den Zettel mit der Nummer, bevor ich ihn ganz klein zusammenfalte und in die Tasche meiner Jogginghose stecke. Dann stehe ich auf und trete ans Fenster.

				Alles fühlt sich anders an als noch gestern Abend. Da ging es nur um mich und um die Vergangenheit. Um das, was mir zugestoßen war, und die Tatsache, dass ich davor weglief. Alles war eingehüllt in einen unwirklichen Nebel.

				Aber jetzt ist Muriel gestorben und die Dinge sind plötzlich so real. Sie ist an dem Ort gestorben, an dem sie mich hatte treffen wollen.

				Sie ist tot. Was wusste sie, was ihr gefährlich wurde? Woher kannte sie J. F.? Was hat sie auf dem Partyfoto gesehen, das ich gestern auf dem PC geöffnet habe?

				Ich denke daran, dass die Polizei bestimmt ihr Zimmer durchsuchen und vielleicht Hinweise finden wird, die mich verdächtig werden lassen.

				Aber was ist mit George?

				Ich erinnere mich daran, was der Superintendent gefragt hatte: »Sind Sie jemandem begegnet?«

				»Ja, George.«

				»George, wer?«

				»George Tudor, ein Student aus dem ersten Semester.«

				»Was wollte er dort draußen?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Haben Sie miteinander geredet?«

				»Nur kurz.«

				»Aus welcher Richtung kam er?«

				»Was?«

				»Kam er aus Richtung der Hütte oder vom College?«

				»Das weiß ich nicht mehr.«

				George hat behauptet, er wäre mir gefolgt. Aber er könnte genauso gut gelogen haben. Er tauchte wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen auf. Kam er von rechts? Von links? Keine Ahnung.

				Ich erinnere mich an die Flecken auf seinem weißen Hemd. Könnte das Blut gewesen sein? Er hätte Muriel überfallen können und war mir dann zufällig auf dem Rückweg begegnet.

				Mir ist kalt. Schaudernd flüchte ich mich ins Bett und schlinge die Bettdecke fest um mich.

				Aber dann überlege ich es mir doch anders.

				Man kann vielleicht mit Fremden wie Mrs Jones leichter sprechen, da mag etwas dran sein.

				Aber die Wahrheit – die ganze Wahrheit – kann man nur Freunden erzählen.

			

		

	
		
			
				21. Rose

				Die Küche ist dunkel und verlassen. Leere Becher stehen auf dem Tisch, ein Geruch von Kaffee hängt in der Luft.

				Katie, David, Robert und Tim haben nach meinem Anruf bei David ihr Camp abgebrochen und sind mitten in der Nacht zurück zum College gewandert. Wie ihnen das in der Dunkelheit gelungen ist, kann ich mir kaum vorstellen, aber ich bin ihnen unendlich dankbar, dass sie diese Tortur auf sich genommen haben. Für mich.

				Sie haben mich nicht allein gelassen.

				Ihnen kann ich vertrauen.

				Aber werden sie mich auch verstehen?

				Einen nach dem anderen gehe ich durch und lande immer wieder bei David, den ich in der letzten Zeit viel zu selten zu Gesicht bekommen habe. Vor diesem ominösen Ereignis im Februar war das noch anders.

				Und komischerweise merke ich erst in diesem Moment, dass nicht er es war, der sich vor mir zurückgezogen hat. Sondern es war umgekehrt. Ich wollte mir von ihm nicht das zerstören lassen, was das Tal für mich bedeutet. Ich wollte mir meinen Rückzugsort nicht nehmen lassen.

				Jetzt weiß ich, dass ich genau das Falsche getan habe.

				Aber es ist noch nicht zu spät.

				Das Treppenhaus liegt in vollkommener Dunkelheit. Jedes Mal, wenn einer der Bewegungsmelder anspringt, zucke ich zusammen. Ich höre meine eigenen Schritte in den Korridoren widerhallen und erwarte jeden Augenblick, dass sich die Türen öffnen und mich alle anstarren.

				Der Gedanke bewirkt, dass ich umso schneller die Treppen hinunterrenne. Das Apartment, das genau unter unserem liegt und das David zusammen mit Chris und Robert bewohnt, ist nicht abgeschlossen. Ich halte mich nicht damit auf anzuklopfen. Leise öffne ich Davids Tür.

				Sein Zimmer wird von der Lampe auf dem Schreibtisch in ein düsteres Licht getaucht. David sitzt vor seinem Laptop. Er ist vollständig angezogen, wie immer komplett in Schwarz. Die Müdigkeit ist ihm anzusehen. Genau wie ich hat er noch kein Auge zugemacht.

				»Warum schläfst du nicht?«, frage ich.

				»Vermutlich aus demselben Grund wie du.« Und tatsächlich kann ich in seinem Gesicht dieselbe Anspannung lesen, die ich empfinde.

				»Ich muss mit dir reden.«

				Er nickt und sieht aus, als hätte er damit gerechnet, dass ich auftauchen würde. »Wie geht es dir?«

				Ich setze mich auf sein Bett. »Nicht gut«, sage ich ehrlich. »Dass sie gestorben ist. Ich …« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll. Wie soll ich in Worte fassen, was ich da unten in diesem Loch empfunden habe?

				Über seinem Gesicht schwebt ein Schatten. Er will etwas sagen, entschließt sich dann anders. Nervös fährt er sich mit der Hand über die Augen. »Ich wünschte bei Gott, ich hätte das verhindern können.«

				Wie ich ist David jemand, der gerne die Verantwortung übernimmt.

				»Genau das ist das Schlimmste …«, ich hole tief Luft, bevor ich weiterrede. »Ich konnte nichts tun, verstehst du? Ich habe ihre Hand gehalten und einfach gewartet.«

				»Ich weiß. Aber manchmal … manchmal können wir nicht helfen, Rose.«

				»Ich hätte den Sicherheitsdienst sofort alarmieren müssen.«

				Er schüttelt den Kopf: »Das hätte nichts genutzt. Sie wäre gestorben, bevor sie eingetroffen wären. Aber so war sie wenigstens nicht allein. Du warst bei ihr.«

				So wie David das sagt, klingt es wirklich so, als hätte ich nicht versagt. Und es wäre schön, wenn ich es glauben könnte, aber das kann ich nicht. Manchmal ist blinder Aktionismus besser, als einfach nur dazusitzen und die Dinge geschehen zu lassen.

				»Hat sie noch irgendetwas gesagt?«

				David stellt dieselbe Frage wie die Polizei, die ich in diesem Punkt belogen habe. Aber seine Stimme klingt nicht misstrauisch, nicht vorwurfsvoll. Ihr fehlt jeder Unterton von Verdächtigungen. Das macht es mir leichter.

				»Sie hat einen Namen genannt.«

				David beugt sich nach vorne. »Meinst du, den Namen ihres Mörders?«

				»Nein.« Es dauert einige Sekunden, bevor ich weiterreden kann.

				»Sie hat J. F. erwähnt. Und ich glaube, deswegen wollte sie mich treffen. Sie wollte mit mir über J. F. reden.«

				»J. F.?« David runzelt die Stirn. »Wer ist das?«

				»Ich weiß nicht, ob ich … verstehst du, es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.« Ich sehe ihn direkt an. »Ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst, David.«

				Er versucht ein Grinsen. »Und was bist du dann? Ein Monster? So eine Art Dr. Jekyll und Mr Hyde?«

				Ich gebe das Lächeln nicht zurück. »So ähnlich.«

				»Das bedeutet also, du bist nicht die sanfte Schönheit, für die du dich ausgibst? Sondern ein richtiger Mensch?«

				»Ich habe einen Fehler gemacht, David, den ich mein Leben lang bereuen werde.«

				»Ein Leben lang klingt sehr absolut.«

				»Das ist es auch.«

				Wir schweigen lange.

				»Wir sind alle nicht perfekt«, sagt er schließlich. »Du bist nicht perfekt. Und ich schon gar nicht. Das ist unser Problem, oder?«

				Ich weiß genau, was er meint. David geht es ähnlich wie mir. Und plötzlich ist da wieder diese Verbindung. Diese spezielle Vertrautheit, die seit Februar verschwunden ist, die es mir aber jetzt leicht macht, mit ihm zu sprechen. Über alles.

				David ist ein Freund.

				Ein echter Freund.

				Und wie er mich ansieht, spüre ich, er würde bis in alle Ewigkeit hier neben mir sitzen bleiben und … ja, ewig mit mir schweigen, wenn ich es will.

				»J. F. Er … es war auf einer Party.« Ich hole tief Luft. Einige Sekunden herrscht Stille im Raum, bevor ich weiterrede. »Es war seine Party, es war sein achtzehnter Geburtstag.« Noch ist mein Ton leicht. »Ich kannte ihn kaum, eigentlich war er ein Bekannter von meinem Freund Matt. Sie waren im selben Baseballteam. Matt hatte mit mir kurz zuvor Schluss gemacht.« Ich stocke einen Moment und spüre, wie mein Atem schwerer wird. Ich rede schneller, will es hinter mich bringen. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin hingegangen, weil ich Matt eifersüchtig machen wollte. Ich habe meinen kürzesten Rock angezogen und bin auf die Party, in der Absicht, mich dem Nächstbesten an den Hals zu werfen. Genau vor Matts Augen.«

				David zeigt keine Reaktion. Er stellt keine Frage, sondern er sieht mich einfach nur an, mit diesen hellen sandfarbenen Augen, und das macht es mir möglich weiterzureden.

				»Mein Plan ist aufgegangen. J. F. und ich … wir haben geflirtet. Heftig. Direkt vor Matts Augen. Genau das, was ich wollte. Aber dann habe ich angefangen zu trinken und …« Ich stocke und spüre, wie mein Gesicht brennt bei der Erinnerung. Ich kann es doch nicht. Ich kann einfach nicht erzählen, was passiert ist.

				Ich starre auf den scheußlich braunen Linoleumboden, der in diesem Teil des Gebäudes überall verlegt ist, und wünsche, jemand könnte mir das alles abnehmen. Aber es gibt niemanden. Ich allein muss meine Geschichte erzählen.

				Also schließe ich die Augen und zwinge die Worte aus mir heraus. »Ich kann mich nicht genau erinnern, was passiert ist. In dem Drink, den J. F. mir gemixt hat, muss etwas gewesen sein … oder vielleicht war es wirklich einfach nur zu viel Alkohol … jedenfalls sind wir zusammen in dieses Gartenhaus und irgendwann … ich muss ohnmächtig geworden sein, verstehst du, David? Und dann, als ich wieder zu mir kam …«

				Wieder stocke ich und diesmal dehnt sich mein Schweigen aus. Wenn ich dieses entsetzliche Wort nicht ausspreche, ja nicht einmal denke, ist es vielleicht auch nicht passiert.

				Doch merkwürdigerweise weiß David auch diesmal genau, wie er sich zu verhalten hat. Er sagt es für mich.

				»Du bist vergewaltigt worden.«

				Ich schlucke und nicke. Meine Stimme ist so leise, dass ich mich selbst kaum verstehe.

				»Als ich aufgewacht bin, war er weg. Ich …« Wieder schweige ich.

				»Und du hast ihn angezeigt.«

				Stumm schüttele ich den Kopf.

				David runzelt die Stirn. »Warum nicht?«

				»Weil ich nicht sicher war. Und ich habe mich geschämt«, flüstere ich. »Ich dachte, es ist besser, niemand erfährt davon.«

				Dieses Schweigen. Es fühlt sich haargenau an wie die drei Monate danach. Aber wie damals kann es auch jetzt nicht dabei bleiben.

				»Und das hat sich geändert?«

				Ich nicke.

				Genau sieben Wochen und drei Tage später hatte sich alles geändert.

				»Als meine Mutter davon erfahren hat, ist sie mit mir sofort zur Polizei gegangen. Und jetzt …«

				»Du meinst, es kommt zum Prozess?«

				Ich nicke.

				»Und du hast davor Angst.«

				»Was …«, flüstere ich, »was, wenn ich ihm unrecht tue, David? J. F. behauptet, ich wäre einverstanden gewesen. Sein Wort gegen meins. Vielleicht hat er ja recht damit.«

				David bewegt sich. Ich kann den Unmut in seinem Gesicht erkennen. Energisch widerspricht er. »Rose, das darfst du nicht denken.«

				»Aber was, wenn ich mich nur nicht mehr daran erinnern kann?«, flüstere ich.

				»Was sagt dir dein Gefühl?«

				Ich muss nicht lange überlegen. »Ich hätte es nie getan. Nicht freiwillig. Ich war immer noch verliebt in Matt.«

				»Siehst du. Du solltest dir einfach vertrauen.« Er macht eine kurze Pause und fährt dann fort. »Das eigene Gefühl, Rose, ist nun einmal das Einzige, worauf man sich verlassen kann. Erst wenn das nicht mehr funktioniert, dann …« Er schüttelt den Kopf. »Dann ist man verloren, Rose. Dann ist nichts mehr sicher auf dieser Welt.«

				David ist klug. Man muss nicht viel erklären. Er begreift schnell, was ich ihm sagen will. Er fällt kein Urteil und er bleibt sachlich. Vertraut mir. Ich fühle mich erleichtert. Und bin einfach froh, dass ich es ihm erzählt habe.

				Nur es ist nicht alles.

				»Ich muss dir noch etwas erzählen.«

				Jetzt kommt der schwerste Teil. Aber ich habe nun einmal entschieden, die Wahrheit zu sagen.

				Ich stehe auf und sehe aus dem Fenster. Hinter dem Ghost ist es noch ganz dunkel, aber in wenigen Stunden wird die Sonne aufgehen.

				Meine Stimme ist ganz leise, als ich es sage. »Vor der Party, das musst du wissen, David, habe ich noch nie mit jemandem geschlafen. Und ein paar Wochen später war ich schwanger.«

				Es ist fast halb vier, als ich meine Geschichte zu Ende erzählt habe. Ich lasse nichts aus, ich erzähle ihm von der Geburt, vom Krankenhaus. Warum ich mir die Haare abgeschnitten habe. Davon, wie ich ins Tal gekommen bin. Ich spreche über das, was in den letzten Tagen passiert ist, und darüber, wie sehr es mir Angst eingejagt hat. Zwischendrin hat David mir eine Decke geholt und um meine Schultern gelegt, und als er spürte, dass das nicht mehr reichte, um dem Zittern in mir Einhalt zu gebieten, hat er mich in den Arm genommen.

				Er hat nichts gesagt, sondern mich einfach nur festgehalten, und merkwürdigerweise habe ich das erste Mal seit zwei Jahren die Nähe eines anderen zulassen können. Sie hat mir das geschenkt, was ich so lange vermisst habe: Trost.

				Nachdem ich am Ende bin, schweigen wir wieder lange. Ich kann es nicht mehr ertragen, dieses ewige Schweigen, und durchbreche die Stille, die bereits viel zu lange gedauert hat.

				»Jemand ist hinter mir her, David, und ich weiß, dass das noch nicht das Ende ist«, sage ich. »Die Botschaft auf meinem Bett. Das Facebook-Foto. Der Hinweis auf Sally. Und jetzt Muriel, die sterben musste. Was, wenn das nur der Anfang ist? Was soll ich denn jetzt tun, David?«

				David verschränkt die Arme. »Du hast die falsche Frage gestellt«, sagt er ruhig. »Die Frage ist nicht, was du tun musst. Sondern was wir tun müssen.«

				Ich bin nicht allein. Dieser Gedanke überstrahlt alles. Ich bin nicht mehr allein. Es dauert nicht lange, bis David Robert wach bekommt. Er muss nur sagen: »Wir brauchen deine Hilfe, Rob.«

				Robert nimmt die Brille vom Nachttisch und setzt sie auf.

				»Wobei?«

				»Wie schwierig ist es, jemanden im Internet zu finden?«, fragt David.

				Robert grinst. »Was für eine Frage. Niemand kann sich dort verstecken. Man muss nur wissen, wie man sucht.«

				»Es geht um die Verbindung zwischen mehreren Personen. Ob sie sich gekannt haben und woher. Sie stammen alle aus Boston. Drei Namen: Muriel Anderson, George Tudor und Jayden Ferris. Wo haben sie sich getroffen und wann?«

				»Wenn es wirklich eine Verbindung gibt, finden wir sie auch.«

				Minuten später sitzt Robert bereits in seinem karierten Schlafanzug auf dem Bett, den Laptop auf dem Schoß und klickt sich von Fenster zu Fenster. Auch er stellt keine Fragen. Will nicht wissen, wer J. F. ist. Wir brauchen seine Hilfe. Auch er ist für mich da. Wie David. So einfach ist das.

				Ich habe das Richtige getan. Ich fühle mich beschützt von meinen Freunden und wünsche mir, es wäre immer so einfach. Dann besäßen Geheimnisse nicht diese Macht und die Wahrheit wäre nicht länger etwas, das man fürchten muss.

				Robert öffnet eine Anzahl von Browserfenstern und fängt konzentriert an zu arbeiten. Am Anfang versuche ich noch zu verfolgen, was er tut, aber schnell verliere ich den Überblick.

				George Tudor.

				Muriel Anderson.

				Jayden Ferris.

				Die Anzahl der Seiten, die die Suchmaschinen ausspucken, erscheint mir schier endlos.

				Aber Robert arbeitet sich von einem Hinweis zum anderen. Nach und nach zieht er die Kreise enger. Es dauert keine zehn Minuten, da ist er auf etwas gestoßen. Er ruft die Seite der Saint Mary’s auf, einer exklusiven Privatschule im Nobelviertel Beacon Hill. Wir bekommen die üblichen Informationen über die Schule präsentiert, Werbeseiten mit hell ausgeleuchteten Bildern, aber wie erwartet, ist der eigentliche Zugriff nur Mitgliedern gestattet.

				»Kommst du da rein, Robert?«, fragt David.

				Robert antwortet nicht. Gelassen öffnet er ein weiteres Browserfenster und tippt rasch ein paar Befehle ein. Zeichen und Buchstabenkombinationen scrollen in rasender Geschwindigkeit über den Bildschirm.

				Ein leises Ping ertönt und Robert lächelt zufrieden. »Schon erledigt«, sagt er.

				Und tatsächlich, der Zugang ist offen. Robert gibt die Namen in die interne Suche ein und gleich darauf werden zwei Treffer angezeigt.

				J. F. und Muriel waren zusammen auf der St. Mary’s. In demselben Jahrgang. Es gibt sogar ein Foto, wo sie nebeneinanderstehen. Und dann noch eines der Cheerleader, die das Baseballteam der Schule anfeuern. Muriel steht in der vordersten Reihe. Sie strahlt übers ganze Gesicht und sieht völlig anders aus, als ich sie hier oben kennengelernt habe.

				Zuversichtlicher. Glücklicher.

				»Sie haben sich tatsächlich gekannt«, sage ich. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Aber was hat das zu bedeuten? Was hat das mit mir zu tun? Ich erinnere mich wieder an Muriels misstrauische Blicke und daran, was sie gesagt hat. Sie wollte mich kennenlernen, das war ihr Wunsch gewesen. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen.

				»Dann bleibt noch George …«, sagt David und blickt konzentriert auf den Bildschirm.

				Bei der Highschool kommen wir nicht weiter und auch sonst stoßen wir auf eine Sackgasse nach der anderen.

				Wir finden die Verbindung nicht. Überhaupt keine.

				George Tudor aus Boston, Erstsemester, Musiker, scheint so etwas wie ein Geist zu sein. Zumindest, was das Internet betrifft.

				Und nicht nur das, denke ich.

			

		

	
		
			
				22. Rose

				Es ist kurz vor vier Uhr, als David mich in mein Apartment zurückbringt. Jetzt, wo alle Gedanken gedacht sind und alle Worte gesprochen, will ich einfach nur schlafen. Es kostet mich einige Mühe, David zu beruhigen. Obwohl er sich in meinem Zimmer überzeugt hat, dass alles in Ordnung ist, macht er sich immer noch Sorgen. Er schlägt vor, die Nacht im Apartment zu verbringen. Ich winke ab. Katie schläft in ihrem Zimmer nebenan und ich verspreche ihm, hinter ihm abzuschließen.

				Sobald er weg ist, lasse ich mich angekleidet aufs Bett fallen und überlege noch, ob ich wohl einschlafen kann, ohne wieder ins Grübeln zu geraten, da bin ich schon weg. Es ist, als ob mein Körper sich weigert, so weiterzumachen. Er nimmt sich das, was er braucht.

				And you over think
Always speak cryptically
I should know
That you’re no good for me.

				Katy Perry schleicht sich in meine Träume ein, ihre Liedzeilen vermischen sich mit der Botschaft, die ich nicht vergessen kann.

				Schönheit.
Lächeln.
Sanftheit.
Betrug. Lüge. Fluch.

				Ich schrecke schweißgebadet hoch. Zwischen die seltsamen Bilder und Szenen, die sich in meinem Unterbewusstsein abwechselten und im Traum ihre absurden Szenen abspulten, hat sich ein anderes Geräusch geschoben. Katy Perry ist plötzlich verschwunden.

				Was ist das?

				Ein lang anhaltender Ton, mit sekundenlangen Pausen dazwischen.

				Dann bricht es ab.

				Es fällt mir schwer, die Augen aufzuschlagen und in die Realität zurückzukehren. Sie besteht aus meinem Zimmer und dem grauen Viereck meines Fensters. Draußen ist es etwas heller geworden, wenn auch nicht sehr hell. Ich sehe dunkle Regenwolken. Der Himmel ist trüb.

				Ich hebe den Kopf und blicke zur Uhr auf dem Schreibtisch hinüber: 04:40.

				Ich habe tatsächlich geschlafen, wenn auch nicht lange. Und etwas hat mich geweckt.

				Ich lausche angestrengt.

				Dann fällt mein Kopf zurück ins Kopfkissen. Ich muss mich getäuscht haben. Die Müdigkeit hält mich gefangen. Es ist unmöglich, die Augen offen zu halten. Ich kann mich gegen den Schlaf nicht wehren.

				Doch dann setzt das Geräusch erneut ein.

				Erst leise, dann immer lauter. Als würde jemand einen Lautstärkeregler hochdrehen.

				Ich wünsche mich zurück in den Traum, sofern man diese Bilderfetzen Traum nennen kann. Ich wünsche mir, dass dieses Geräusch nur ein weiterer Punkt auf der Liste der wirren Botschaften ist, die mein Gehirn an mich sendet. Doch in dem Moment, als ich über die Trennlinie zwischen Albtraum und Wachsein nachdenke, weiß ich mit Sicherheit, dass ich wach bin. Und was ich höre, ist real. Auch wenn es nicht in diese Umgebung passt.

				Ich höre ein Baby weinen. Deutlich und klar, als befände es sich in diesem Zimmer.

				Ich bleibe eine ganze Weile liegen, aber das Weinen verstummt nicht, und je länger es andauert, desto deutlicher erkenne ich, dass diese Wahrnehmung, so absurd sie auch ist, außerhalb meines Kopfes existiert.

				Entschlossen schlage ich die Decke zurück. Ich darf mich nicht im Halbschlaf verlieren. An der Zimmerdecke schwankt die hässliche Lampe unmerklich hin und her, die aus der dunklen Holzverkleidung ragt wie ein Fremdkörper.

				Das Weinen bricht ab.

				Stille.

				Es ist nichts zu hören.

				Nicht einmal die üblichen Geräusche, die sonst den Campus von morgens bis abends lebendig halten.

				Langsam stehe ich auf. Mein Herz schlägt bis zum Hals, und als meine Füße den kalten Fußboden berühren, spüre ich, wie dieses altbekannte Zittern meinen ganzen Körper erfasst. Ich wage kaum zu atmen.

				Ist das Weinen aus dem Inneren des Apartments gekommen oder von draußen?

				Dann hörte ich es wieder: ein jämmerliches, durchdringendes Schluchzen, das zunehmend lauter wird, je länger es anhält.

				Kalter Schweiß läuft mir über den Rücken. Mein Herz scheint in der Brust zu gefrieren.

				Hört es niemand außer mir?

				Nein, denn es ist nur für mich bestimmt.

				Und ich begreife, jemand erzählt mir meine Geschichte und wir sind fast am Ende angelangt. Ich werde in der Erinnerung zu dem Tag zurückgeworfen, als Sally starb. Es war das Letzte, was ich von ihr gehört habe. Dass sie weinte.

			

		

	
		
			
				23. Rose

				Boston, zwei Jahre zuvor	
Mein erster Blick fiel auf die rote Mohnwiese an der weiß gestrichenen Wand gegenüber. Ich versuchte vergeblich, mich an den Namen des Künstlers zu erinnern. Dabei hatte ich dieses Bild schon so oft gesehen. Es war mir vertraut.

				Mein Kopf war schwer und ich fühlte mich benommen. Mir fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, konnte mich nicht konzentrieren.

				Einer der Impressionisten, die ich schon immer gehasst hatte?

				Manet?

				Monet?

				Egal.

				Das Nächste, was ich bemerkte, war Mom. Sie saß neben meinem Bett und hielt meine Hand. Ihr Gesicht war weiß vor Erschöpfung und Sorge.

				»Wie fühlst du dich?«

				Ich beantwortete die Frage nicht. »Wie spät ist es?«

				»Du hast vier Stunden geschlafen.«

				Mein Herz begann, in einem Rhythmus zu schlagen, als ob es einen Wettlauf veranstaltete.

				Bilder schossen mir durch den Kopf. Die Mall, wo ich mit Mom shoppen war. Wir hatten winzige Babysöckchen gekauft und eine rosa geringelte Mütze. Dann der unglaubliche Schmerz, der sich in mich bohrte, erst dumpf, dann schneidend wie ein Messer. Der Krankenwagen mit Blaulicht. Ein Gedanke: Es ist zu früh, viel zu früh.

				Dann noch ein Bild.

				Sally.

				Ihr winziges Gesicht, so durchsichtig, so zart.

				Mich erfasste eine Welle des Glücks.

				Ich sah mich im Zimmer um. Ein typisches anonymes Krankenhauszimmer. Die Vorhänge waren zugezogen und dadurch lag der Raum in einem Halbdunkel, in dem sich die einzelnen Möbelstücke in Umrissen abzeichneten.

				Sally war nicht da.

				Unsicherheit erfüllte mich. Etwas stimmte hier nicht.

				»Wo ist sie?«, fragte ich.

				Tränen traten in Moms Augen.

				Ich ließ ihre Hand los. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Vielleicht ist es besser so«, flüsterte Mom und griff wieder nach meiner Hand. Ihre Finger fühlten sich kalt an. Ich schüttelte sie ab.

				»Besser so?«, wiederholte ich irritiert, unfähig zu begreifen, was meine Mutter meinte.

				»Rose«, sagte sie liebevoll und die Tränen rannen ihr jetzt über die Wange. »Manchmal, mein Schatz, trifft das Schicksal die Entscheidungen, die man selbst nicht treffen kann.«

				Sie meinte es gut. Und es war vermutlich ein kluger Satz, aber er half mir nicht weiter. Außerdem war ich diejenige, die das Schicksal ziemlich gut kennengelernt hatte. Es hatte vor Monaten über mich entschieden und ich hatte es akzeptiert, zumindest was Sally betraf. Sie war das Beste in meinem jetzigen Leben.

				Niemand hatte verstehen können, warum ich dieses Kind haben wollte. Nicht meine Mom, die für alles Verständnis hatte, nicht meine Freunde, keiner.

				Und es hatte tatsächlich eine Zeit gegeben, zu der ich gezweifelt hatte. Wochen, in denen ich darüber nachgedacht hatte, aufzugeben, nachzugeben. Das zu tun, was alle von mir erwarteten. Zu tun, was alle für das Beste hielten.

				Aber ich hatte es nicht über mich gebracht.

				Sally war ein Teil von mir und ich wollte für sie kämpfen. Das war ich ihr schuldig. Sie sollte es spüren. Ihr wundervolles Leben lang.

				Wieder schweiften meine Augen durch das Zimmer, das seltsam leer wirkte. Zu leer.

				Es gab keine Spur von Sally. Nichts. Kein Kinderbett. Die Kommode war leer geräumt. Aber was mich wirklich am meisten irritierte, war die Stille im Zimmer.

				»Warum ist sie nicht hier?«

				»Sie …«, meine Mutter brach ab.

				»Sie heißt Sally«, hörte ich mich sagen.

				Mom schluckte und begann von vorne. »Sally … sie … sie hat es nicht … geschafft.«

				Ich hielt sekundenlang die Luft an.

				Geschafft?

				Was meinte sie damit?

				Was geschafft?

				Panik.

				Sie stieg ganz langsam von den Zehenspitzen bis nach oben.

				»Sie …«

				»Sally«, verbesserte ich hartnäckig meine Mutter.

				»Rose, du weißt, es war zu früh. Acht Wochen vor dem Termin. Der Kaiserschnitt … Sie …«

				Für den Bruchteil einer Sekunde war ich erleichtert. »Sie wird überwacht, meinst du? Im Brutkasten?«

				Mom schüttelte den Kopf. »Nein, Rose, sie ist … sie ist gestorben, Rose. Es tut mir so leid, aber Sally ist gestorben.«

				Das konnte nicht sein.

				Ich hatte sie doch gehört. Und ich hatte sie gesehen.

				Ihre Augen. Das winzige Gesicht. Wie sie die Finger bewegte.

				Sie war wunderschön.

				»Das kann nicht sein …« Ich schüttelte den Kopf.

				»Rose, Liebling, ich wünschte …« Mom wischte sich über die Augen.

				»Wo ist sie?«

				Ich richtete mich auf. Irgendetwas piepste laut. Ich ignorierte es. »Ich will sie sehen.«

				»Meinst du nicht, das wird dich nur noch trauriger machen?«

				Traurig?

				Ich war nicht traurig.

				Trauer, das war ein Gefühl. Und zu Gefühlen war ich nicht in der Lage. Ich musste etwas unternehmen.

				Entschieden schlug ich die Bettdecke zur Seite und versuchte aufzustehen.

				Wieder dieses verzweifelte Piepsen.

				Erst jetzt merkte ich, dass ich an einer Infusion hing. Ich begann, die Nadel herauszuziehen, bis meine Mutter versuchte, mich davon abzuhalten.

				»Rose, du … du bist noch zu schwach. Du musst liegen bleiben.«

				»Ich will sie sehen. Zieh die Vorhänge zur Seite.«

				»Sie ist nicht hier, versteh doch.«

				»Zieh die Vorhänge zur Seite.«

				Mom ging zum Fenster und gleich darauf drang durch die hohen Fensterscheiben eine grelle Sonne und zusammen mit den weiß gestrichenen Wänden erfüllte eine Helligkeit den Raum, die mich blendete.

				»Ich muss sie suchen.« Wieder zog ich an der Infusionsnadel. Spürte den Schmerz nicht, als es mir gelang, mich davon zu befreien.

				Aber ich war zu schwach, um aufrecht zu stehen. Und alles, woran ich mich im Nachhinein erinnerte, war meine Hilflosigkeit und ein Zimmer, das plötzlich voller Leute war.

				Und ich schrie die ganze Zeit: »Aber sie hat doch geweint. Sie hat geweint. Ich habe es deutlich gehört.«

			

		

	
		
			
				24. Rose

				Das Weinen setzt wieder ein.

				Es klingt genauso wie Sallys Weinen, bevor es plötzlich abbrach. Nur dass ich mir damals nichts dabei gedacht habe, weil die Narkose mich immer noch betäubte und … das habe ich erst später erfahren, man mir ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte. Ich sollte mich erst einmal erholen, bevor ich die Wahrheit erfuhr.

				Noch heute kommt mir das vor wie Betrug. Ich hätte Sally in den Armen halten können. Ich wäre bei ihr gewesen. Und … bilde ich mir ein, vielleicht wäre sie dann am Leben geblieben.

				Verzweifelt hebe ich die Hände und presse sie auf meine Ohren. Das Geräusch wird schwächer. Ich drücke noch fester und das Weinen verschwindet fast vollständig.

				Ich weiß, was das zu bedeuten hat. Es existiert nicht nur in meinem Kopf. Es ist real.

				Es klingt jämmerlich und wird immer wieder unterbrochen von einer unheimlichen Stille. Es sind Hilfeschreie und ich fürchte, wahnsinnig zu werden.

				Ich muss es wissen.

				Ich muss wissen, woher dieses Weinen kommt.

				Kommt es von draußen?

				Ich gehe zum Fenster und starre hinaus. Schwarze Wolken schieben sich schwerfällig über den Himmel. Sie sinken tiefer und tiefer, als wollten sie das Tal mit ihrer Dunkelheit erdrücken.

				Die Tür zum Balkon klemmt wie immer und lässt sich nur schwer öffnen. Ungeduldig rüttele ich daran, trete dagegen, bis sie endlich aufspringt. Kalte, feuchte Luft schlägt mir entgegen und nimmt mir den Atem. Aber das Weinen ist schwächer geworden. Oder ist es nur der Wind, der es verschluckt?

				Ich bleibe einige Sekunden stehen. Über dem See liegt eine dünne Schicht Nebel, der seltsame Formen bildet. Ich glaube, ein Gesicht zu erkennen, das mich an die Totenmaske auf meinem Bild erinnert.

				Ein eisiger Schauer überfällt mich. Ich denke wieder an das Bild auf der Staffelei neben meiner und weiß plötzlich, wer es gemalt hat.

				Muriel.

				Die kalte Luft kriecht in meinen Nacken. Aber die Kälte macht mir nichts aus. Im Gegenteil – ich werde richtig wach. Die Erschöpfung, diese bleierne Müdigkeit fällt einfach von mir ab. Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Probiere es mit Logik. Irgendwoher muss das Weinen kommen. Und es kann nicht weit entfernt sein von mir.

				Aber nicht von hier draußen. Nein, dann müsste ich es jetzt deutlicher hören.

				Ich lehne mich über das Geländer und nehme das Gebäude in Augenschein. Es liegt in völligem Dunkel. Nichts.

				Ich kehre ins Zimmer zurück und überlege, ob ich jemanden um Hilfe bitten soll. Ich könnte Katie wecken oder David anrufen. Mrs Jones’ Telefonnummer fällt mir ein.

				Aber ich weiß, ich werde niemanden anrufen, obwohl die Angst einen Schwall Übelkeit zur Folge hat. Ich hole tief Luft und schlucke sie einfach hinunter. Als ich mein Zimmer verlasse, bricht das Weinen wieder abrupt ab.

				Was, wenn es vorbei ist?

				Wäre ich dann beruhigt?

				Nein.

				Ich weiß, ich bewege mich auf einem schmalen Grat. Sosehr ich mich danach sehne, das Weinen möge aufhören, wünsche ich gleichzeitig das Gegenteil. Denn ich spüre, ich bin der Lösung auf der Spur. Wer immer mir das antut, wer immer hinter allem steht, er kommt mir näher und näher. Er wird nicht aufgeben, bevor er nicht dafür gesorgt hat, dass ich mich völlig auflöse. Und ich will ihm in die Augen sehen.

				Als das Geräusch das nächste Mal ertönt, hole ich tief Luft und versuche, mich zu konzentrieren. Okay, raus auf den Flur.

				Ich beginne mit der Küche. Reiße die Schubladen auf, durchwühle sie, werfe das Besteck durcheinander, räume das Geschirr aus. Die Schränke mit Geschirr und Gläsern. Die Zeitschriftenstapel auf dem Tisch. Nicht einmal der Kühlschrank ist vor mir sicher.

				Das Geräusch ist wieder verstummt. Es bleibt totenstill. Bis auf das Surren der Lampe, deren Glühbirne dabei ist, den Geist aufzugeben. Der Verbrauch an Glühbirnen im Apartment ist exorbitant. Keinen Tag, an dem nicht irgendwo eine gewechselt werden muss. Das liegt an den Schwankungen im Stromnetz.

				Für den Bruchteil einer Sekunde fürchte ich, das Weinen könnte tatsächlich nicht wieder einsetzen. Alles andere würde bedeuten, dass ich langsam verrückt werde. Und dass ich vielleicht nie herausfinden werde, wer mir das antut. Und warum.

				Weiter.

				Das Badezimmer.

				Der Wasserhahn tropft, als zähle er die Sekunden. Wie in einer Sanduhr verrinnt die Zeit, in der sich nichts bewegt, und die Stille, die mich glauben lässt, ich hätte es mir nur eingebildet.

				Aber auch hier nichts.

				Als ich das Badezimmer verlasse, setzt das Weinen endlich wieder ein.

				Ich verharre. Lausche.

				Und jetzt bin ich mir sicher. Es kommt aus meinem Zimmer. Ich renne zurück und auch diesmal achte ich nicht darauf, welches Chaos ich verursache. Ich reiße alles aus den Schränken: Kleider, Wäsche, Bücher, Kosmetik. Stolpere über meine Tasche, bleibe mit einem Bein am Schreibtisch hängen und wäre fast gefallen, hätte ich mich nicht festgehalten.

				Nichts. Nichts. Nichts.

				Aber es ist hier. Ich weiß es. Es ist ganz in meiner Nähe und wartet auf mich.

				Ich hole tief Luft.

				Durch die offene Balkontür dringt noch immer die kalte Nachtluft. Ich schließe die Augen und konzentriere mich, bemühe mich, das Rauschen in meinen Ohren auszuschalten und das laute Klopfen meines Herzens zu ignorieren. Es gibt nur ein Geräusch, das von Bedeutung ist. Das schrille anhaltende Weinen eines Kindes. Und es ist ganz in meiner Nähe.

				Mein Blick fällt auf den Koffer, der auf dem Schrank verstaut ist. Ein Gedanke breitet sich in mir aus. Meine letzte Hoffnung. Ich ziehe den Stuhl heran, steige hinauf und …

				Das Geräusch bricht ab.

				Beginnt von Neuem.

				Bricht ab …

				Fängt wieder von vorne an … ist es deutlicher zu hören als vorher? Lauter? Ja, bilde ich mir ein und reiße den Koffer mit aller Kraft an mich, sodass ich das Gleichgewicht verliere und vom Stuhl falle. Ich pralle gegen den Schrank und spüre einen jähen Schmerz am Ellenbogen.

				Der Koffer liegt jetzt vor mir auf dem Boden und eine Zeit lang starre ich ihn nur an.

				Meine Finger zittern so stark, dass ich es kaum schaffe, sie unter Kontrolle zu halten. Doch meine Sinne sind in diesem Moment unnatürlich geschärft. Der Geruch der Staubschicht, die auf dem Koffer liegt; die Schweißtropfen, die zwischen den Schulterblättern nach unten rinnen; der Wind, der draußen durch die Ahornbäume weht und die ersten Blätter des Frühlings in Bewegung setzt.

				Mein Herz schlägt bis zum Hals.

				Das Weinen kommt aus diesem Koffer.

				Ich strecke die Hand aus und ziehe sie wieder zurück.

				Bin ich wirklich sicher?

				Ja.

				Die Wahrheit ändert sich nicht, indem man die Augen davor verschließt. Das wird mir jetzt klar. Etwas, das ich die letzten beiden Jahre versucht habe zu ignorieren.

				Der Reißverschluss verheddert sich im Stoff und ich habe Mühe, ihn aufzumachen. Die Abstände zwischen Weinen und Stille werden nun immer kürzer. Es ist unerträglich.

				Endlich schaffe ich es.

				Ich schlage den Deckel zur Seite und starre in das Innere.

				Zunächst glaube ich, der Koffer ist leer. Bis ich plötzlich das Handy erkenne, das unter die Innenverkleidung gerutscht ist. Ich ziehe es hervor. Mit jedem Schrei leuchtet es grell auf und mit jedem Ton vibriert es in meiner Hand. Als ob ich ein Insekt in meinen Händen halte, das verzweifelt versucht, sich zu befreien.

				Es dauert eine Weile, bis ich es wirklich begreife.

				Dieses Weinen. Dieser jämmerliche Tonfall – nichts anderes als ein ganz gewöhnlicher Klingelton. Ein Scherz, nicht mehr. Aber für mich ist es der Horror.

				Werde ich beobachtet, wie ich hier sitze und das Handy in meiner Hand anstarre? Das Weinen hat wieder aufgehört und diesmal dehnt sich die Zeitspanne in die Unendlichkeit aus. Das Telefon bleibt stumm. Wieder folgt diese unheimliche Stille, die ich mit meinen Gedanken und der Panik fülle.

				Ich weiß, was dieses Handy bedeutet. Am anderen Ende wartet jemand darauf, mit mir Kontakt aufzunehmen.

				Nicht jemand, schießt mir abrupt durch den Kopf.

				Sondern Muriels Mörder.

			

		

	
		
			
				Dave Yellads Reisetagebuch

				Schottland, 10. August 1913	
Mein Artikel über die Psilocybe aurea und ihre Bedeutung als Quelle der Weisheit wurde erneut von der Zeitschrift The National Geographic Magazine abgelehnt. Der Brief lag auf dem Schreibtisch, als ich von meinem morgendlichen Spaziergang durch den Park zurückkehrte. Wie immer bedankte man sich recht höflich für die Arbeit und wies darauf hin, dass kein Interesse daran bestünde.

				Die Ignoranz der angeblichen Wissenschaft in diesem Teil der Welt ist so groß, dass ich es nicht ertragen kann. Nicht genug, dass sie über mich lachen, mich einen Scharlatan nennen, weil sie die Bedeutung meiner Formel einfach nicht verstehen. Für sie existiert nichts, was nicht erklärbar ist, und sie begreifen nicht, dass die Natur sich als umso größer und mächtiger erweist, je unverständlicher sie ist.

				Alles, was die Wissenschaft heute leistet, ist Flickwerk. Sie versucht, die Phänomene der äußeren Erscheinungen in Naturgesetzen und Formeln zu beschreiben. Doch jeder Versuch, das Große zu erfassen, das die Natur im Innersten zusammenhält, ist zum Scheitern verurteilt.

				Solange der Mensch sterben muss, kann er nicht der Herrscher der Welt werden.

				Schottland, 11. August 1913	
An manchen Tagen ist mein Blick klar. Ich sehe, wie die Welt um mich herum, die Welt meiner Vorfahren, dem Untergang geweiht ist. Vorbei sind die Tage des Reichtums und der Herrlichkeit, da ganze Heerscharen von Bediensteten sich darum sorgten, dieses Gebäude in seiner ursprünglichen Pracht zu erhalten. Nun gleicht es einer Ruine. Die Decken weisen Risse auf, die Steine lösen sich aus den Mauern, die Farbe an den Wänden blättert ab, die Möbel sind von Feuchtigkeit zerfressen, die Vorhänge zerschlissen und die Teppiche ausgetreten und ausgeblichen.

				Der Anblick von Verfall, Ruin und Vergänglichkeit weckt in mir den Ekel am Leben. Und umso mehr sehne ich mich danach, an den einzigen Ort zurückzukehren, an dem ich glücklich war.

				An manchen Tagen kann ich meine Unruhe kaum ertragen. Als ob ein Feuer in mir brennt. An anderen Tagen wieder sitze ich stundenlang in meinem Sessel vor dem Schreibtisch und spüre, wie Kälte mein Herz überzieht.

				Fiona könnte nicht liebenswürdiger und verständnisvoller sein. Doch die Sanftheit und Zärtlichkeit, mit der sie mir begegnet, wirkt nicht länger beruhigend auf mich. Je größer ihr Wunsch, mich zufriedenzustellen, desto stärker lasse ich sie meine Wut und meine Verachtung spüren. Vor allem seitdem man versucht, Timothy, meinen Sohn, von mir fernzuhalten. Er ist ein schwaches, kränkliches Kind, anfällig für Fieber und Infektionen, die ihn immer wieder an den Rand des Grabes bringen. Und so vergehen Tage und Wochen, bis ich ihn zu Gesicht bekomme. Ich frage mich, ob er überhaupt weiß, dass ich sein Vater bin.

				Auf meine Bitte hin hat man mir mein Bett in der Bibliothek aufgeschlagen, sodass ich die Nächte zwischen den Büchern und meinen Notizen verbringe. Manchmal kann ich nicht mehr unterscheiden, ob ich schlafe oder wache.

				Schottland, 01. September 1913	
Die Wochen vergehen wie im Nebel. Ich habe die Bibliothek seit Tagen nicht verlassen und vergesse immer wieder, welcher Tag und welcher Monat es ist. Ich lebe des Nachts und arbeite von der Abend- bis zur Morgendämmerung, bis ich wie gerädert in seltsame Träume falle. Sie bringen mich zurück in das Tal und an diesen seltsamen Ort unter der Erde, dorthin, wo ich die Formel zum zweiten Mal gesehen habe.

				Die Schwindelanfälle werden häufiger und intensiver. Doch ich versuche, den Kopfschmerzen keine Beachtung zu schenken, und ersticke sie mit allen möglichen Mitteln, die mir der Arzt verschreibt. Dennoch weichen sie kaum von mir. Es ist, als ob eine eiserne Klammer meinen Schädel einklemmt und alles bis auf die bohrenden Erinnerungen zum Stillstand bringt.

				Selbst wenn: Es ist mir gleichgültig, täglich schweißüberströmt und mit rasendem Herzen zu erwachen. Ich würde einen weit höheren Preis dafür zahlen, wenn ich die Gelegenheit hätte, noch einmal den Schleier der Erkenntnis lüften zu können, die mir zuteilwurde.

				Schottland, 08. Oktober 1913	
Das heutige Mittagessen, an dem teilzunehmen Fiona mich überredet hat, verlief in vollkommenem Schweigen. Und es war diese künstliche Stille, die die Wut in mir entfachte. Die belanglosen Worte, die hier und da gewechselt wurden. Alltägliche Angelegenheiten, die den Haushalt und die Ländereien betrafen. Gespräche über Geld und Kosten. Niemand richtete das Wort an mich, als sei ich gar nicht anwesend. Als sei ich nur noch eine Hülle. Ein Körper, der auf einem Stuhl saß, Messer und Gabel benutzte. Kurz: ein überflüssiges Objekt in ihrer Umgebung.

				Wissen sie nicht, dass ich auserwählt bin, der Welt die Erkenntnis über die wahren Zusammenhänge der Natur zu offenbaren? Dass ich den Ort kenne, an dem diese dem Auserwählten zuteilwird?

				Ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Das Atmen fiel mir schwer und ich spürte einen Druck auf der Brust. Das Pfeifen in den Ohren versuchte ich zu übertönen, indem ich aufsprang und ihnen ins Gesicht schrie, dass ihre Welt dazu bestimmt sei unterzugehen. Ihr Geist sei tot, solange sie es vorzögen, in Unwissenheit zu leben.

				Vor lauter Wut konnte ich mich kaum auf den Beinen halten und gleichzeitig entwickelte ich eine unglaubliche Stärke. Eine geradezu animalische Kraft. Diese Kraft, nach der ich mich immer häufiger sehne. Sie allein vermag die Leere in mir zu füllen. Ja, obwohl sie mich regelmäßig zur Raserei treibt, setzt sich dennoch eine unglaubliche Energie frei, auch wenn sie Gefahr läuft, mich zu verbrennen.

				Jedenfalls war meine Zerstörungswut in diesem Moment so gewaltig, dass ich das Zimmer verwüstete. Diener versuchten, mich zu bändigen. Man rief nach dem Arzt, der inzwischen im Nordflügel des Schlosses ein Zimmer bewohnte, um mich, das Ungeheuer, zu bewachen, das dieses Haus beherbergte.

				Schottland, 11. November 1913	
Der 11. November wird für immer in mein Gedächtnis geschrieben sein. Meiner Berechnung nach war dies der Tag, an dem ich in diesem Labyrinth gewesen bin. Es wird für immer der Tag der Erkenntnis bleiben.

				Die letzten Tage war ich bei klarem Verstand. Die Gewissheit, dass ich nur noch kurze Zeit hier sein werde, macht mich ruhig. Ich war mehrfach in der Stadt, um meine Flucht vorzubereiten. Die Schiffspassage ist bestellt. In drei Tagen werde ich abreisen. Ich weiß, dass ich nie wieder zurückkehren werde. Ich werde an dem einzigen Ort leben, der mir die Erkenntnis ermöglicht, dass der Mensch den Tod überwinden kann. Der einzige Preis dafür ist, die eigene Seele zu opfern. Doch zu diesem Opfer bin ich bereit.

				Die Suche wird enden, wenn ich angekommen bin.

				Doch ich gehe nicht ohne meinen Sohn.

			

		

	
		
			
				25. Rose

				Ich betrachte das Handy genauer. Es scheint neu zu sein. Irgendein Billigprodukt, jedenfalls keine Marke, die ich kenne. Es ist schwarz mit silbernen Tasten und einem ungewöhnlich kleinen Display.

				Ich strecke die Hand aus und berühre es. Dann ziehe ich sie hastig zurück, als hätte ich mich verbrannt. Aber es ist der einzige Weg. Es ist die direkte Verbindung und jede Sekunde erwarte ich, dass das Handy erneut zu klingeln beginnt.

				Beim nächsten Versuch bin ich entschiedener und nehme es in meine Hand. Es ist schwerer als mein eigenes und mir ist nicht klar, wie ich es bedienen muss. Aber wer immer hier angerufen hat, seine Nummer ist vermutlich irgendwo gespeichert.

				Ich drücke auf verschiedene Tasten, bis das Display aufleuchtet. Es zeigt ein Foto und ich schnappe nach Luft. Ich sehe ein hübsches Mädchen mit langen, sehr langen blonden Haaren, das selbstbewusst, ja geradezu selbstverliebt in die Kamera strahlt. Sie sieht aus, als ob nichts in der Welt sie erschrecken könnte.

				Es ist ein Foto von mir. Und ich bin mir fremd. Ein Foto aus der Zeit, als ich merkte, dass mir die Jungs plötzlich nachzulaufen begannen. Ich habe keine Ahnung, wann und wo es aufgenommen wurde.

				Ich muss unwillkürlich an die Szene von vergangener Woche in der Bar denken.

				Sam Ivy.

				Ian O’Connor.

				Und George.

				Nichts hat sich geändert.

				Meine Schönheit ist der Fluch, unter dem ich leide.

				Nein, ich will es nicht sehen und drücke es einfach weg.

				Die Anrufliste finde ich schnell. Sie zeigt nur eine Nummer. Wieder und wieder. Es müssen über zwanzig Anrufe sein. Nur unterbrochen durch wenige Minuten.

				Wer auch immer mich angerufen hat, muss damit rechnen, dass ich zurückrufe. Und genau das tue ich, ohne groß zu überlegen. Ich warte, bis sich die Verbindung aufbaut. Es dauert lange, bis sie zustande kommt. Aber das ist hier oben im Tal nicht ungewöhnlich. Hier scheint alles seltsamen Schwankungen zu unterliegen. Nichts ist sicher.

				Es tutet dreimal, viermal, fünfmal. Niemand meldet sich, bis schließlich die Mailbox anspringt. Die übliche Automatenstimme informiert mich, dass der Teilnehmer nicht erreichbar ist.

				Ich probiere es erneut. Wieder und wieder. Das Ergebnis bleibt dasselbe. Und ich begreife, wer auch immer mich in der letzten halben Stunde angerufen hat … nur er entscheidet, wann und ob er überhaupt mit mir reden will. Tausend Gedanken jagen durch meinen Kopf. Die Nummer kommt mir nicht bekannt vor, ich habe sie noch nie gesehen. Aber ich bin auch niemand, der Telefonnummern sammelt.

				Ich öffne erneut die Balkontür, trete hinaus ins Freie und setze mich auf einen der Stühle. Der Nebel hängt schwer über dem See und die Regenwolken wirken wieder wie eine bedrohliche Macht. Dabei ist es völlig windstill, als ob jedes Leben im Tal erstarrt wäre.

				Ich hätte nie gedacht, dass ich die Geduld aufbringen könnte, hier draußen zu sitzen und zu warten. Es ist, als ob die Zeit keine Rolle spielt. Weil ich genau weiß, was passieren wird.

				Ich erschrecke nicht, als das Handy in meiner Hand aufleuchtet und heftig vibriert. Ich erkenne den Briefumschlag auf dem Display.

				Neue Nachricht.

				Es ist so weit. Meine Finger sind ganz ruhig, als ich die SMS aufrufe.

				Rose, ich warte auf dich im Atelier.

				Es ist kein Spiel, sondern eine unmissverständliche Aufforderung.

				Und natürlich werde ich gehen.

				Allein.

				Es ist nicht so, dass ich dumm bin. Ich weiß selbst, dass ich mich damit in Gefahr bringe und die Bedrohung vielleicht nicht mehr werde selbst kontrollieren können.

				Aber ich sehne mich nach dieser Gefahr. Ich sehne den Moment herbei, wo über mich das Schicksal entscheidet.

				So wie es über Sally entschieden hat.

				Vielleicht ist dann endlich alles vorbei.

				Immerhin denke ich an mein Handy. Ich greife nach meiner Tasche, die über dem Schreibtischstuhl hängt, und suche nach dem Telefon, aber es bleibt verschwunden.

				Ich runzele die Stirn. Zum letzten Mal hatte ich es in der Hand, als ich David von der Hütte aus angerufen habe. Habe ich es dort draußen liegen lassen? Nicht unwahrscheinlich, so aufgeregt und durcheinander, wie ich war.

				Egal.

				Ich habe mich entschlossen, mich der Wirklichkeit zu stellen. Ich lösche das Licht, schließe die Zimmertür sorgfältig hinter mir und verlasse das Apartment.

				Und wie das Schicksal so spielt, steht der Aufzug bereit, als hätte er schon auf mich gewartet.

				Als Erstes betätige ich alle Lichtschalter und tauche die Ateliers in das grelle Licht der Halogenbeleuchtung.

				Ich sehe mich einem undurchdringlichen Dschungel gegenüber, der aus Staffeleien, Farbtöpfen, Leinwänden, halb fertigen Skulpturen besteht.

				Wenn hier jemand ist, dann kann er überall sein.

				Jemand.

				Wer ist dieser Jemand?

				George?

				Dieser Gedanke hat sich in mir festgesetzt, seitdem ich das Foto auf dem Handy entdeckt habe. George Tudor, der Geist, den selbst Robert nicht im Internet hat ausfindig machen können. George, der mich verfolgt hat, um mich angeblich zu beschützen. George, auf dessen Anzug Flecken waren, dunkle Flecken.

				Wie Blut.

				Als ob Wind durch Bäume streift, bewegen sich mit jedem meiner Schritte die Plastikplanen, die von der Decke hängen. Ich drehe mich um und starre auf die offene Tür. Noch kann ich umkehren, aber ich tue es nicht.

				Das Schicksal herbeizusehnen, ist eine Sache. Es anzunehmen erfordert allerdings mehr Mut, als ich es mir hatte vorstellen können.

				Schritt für Schritt wage ich mich nach vorne, trete dabei in eine Pfütze aus dunkelroter Farbe, die von einer riesigen Leinwand getropft ist. Auf dem Bild ist in abstrakter Form eine Art Schlacht dargestellt. Jedenfalls fließt viel Blut.

				Ich umrunde den Torso einer Frau. Die Formen sind aus dem Holzblock herausgemeißelt und Sägemehl hängt in der Luft. Ich muss husten.

				Und so durchquere ich langsam, Schritt für Schritt, einen Raum nach dem anderen und erwarte jeden Augenblick, dass mir jemand in den Weg tritt, was nicht der Fall ist.

				Als ich den letzten Raum erreiche, sehe ich auf das Display des Handys in der Hoffnung, ich würde eine SMS erhalten, die mir sagt, was ich tun soll. Aber ich habe keine Nachricht erhalten. Wieder bleibt mir nur zu warten.

				Als hätte mich jemand dazu aufgefordert, nehme ich das Tuch von meiner Staffelei. Ich handele automatisch, denke nicht länger nach. Lange betrachte ich mein Bild, mustere jede Einzelheit und dann nehme ich den Pinsel in die Hand und mische die Farben an.

				Hinter der Glasfront zum See stehen die schwarzen Wolken vollkommen unbewegt am Himmel, als wären sie lediglich ein Abbild der Realität, aber ich kümmere mich nicht darum, ich bin in einer ganz anderen Welt.

				Das Gesicht, das hinter der Totenmaske hervorkommt, ist Sally. Und es ist absurd, dass ich hier stehe und male, aber es erscheint mir absolut folgerichtig. Das helle Grau der Totenmaske ist der Nebel auf dem Lake Mirror. Sallys blaue Augen spiegeln das Wasser, auf das ich von hier oben aus blicke. Ihre zarte Haut wird von dem Rosé der Morgendämmerung überzogen. Wieder einmal male ich wie in Trance, male mir die Seele aus dem Leib.

				Mit diesem Bild kehrt die Vergangenheit in die Wirklichkeit zurück – so könnte man sagen. Die Ereignisse von vor zwei Jahren holen mich ein, sind plötzlich ganz nah. Alles, was ich die letzten Monate getan habe, um dem Vergessen eine Chance zu geben, war sinnlos. Ich muss damit leben. Das zeigt mir das Tal.

				Man denkt, das Grace Valley sei ein Zufluchtsort, sozusagen die große Einsamkeit, aber eigentlich ist es eine Sackgasse. Endstation. Weiter geht es nicht. Man kann sich nicht länger belügen, sich nicht immer weiter aus dem Weg gehen.

				Man wird auf das Spielfeld des Schicksals gesetzt. Eine Art Adventurespiel, in dem es darum geht, Aufgaben zu lösen. Aber es ist mein Leben, das auf den Prüfstand gestellt wird, und deswegen ist es nicht egal, ob ich gewinne oder verliere.

				Langsam kehre ich aus dem Labyrinth meiner Gedanken in die Realität zurück. Ich bin fertig. An diesem Bild ist nichts mehr zu ändern. Nichts mehr zu verbessern. Es ist perfekt. Meine Metamorphose ist beendet. Nur dass sie hätte umgekehrt stattfinden müssen. Wie auf dem Bild. Ich müsste tot sein – und Sally leben – oder?

				Ich lege die Pinsel aus der Hand und wende mich der Staffelei zu, die danebensteht.

				Ich ziehe das Tuch von Muriels Bild. Was erwarte ich? Das Spiegelbild meines eigenen Werkes? Gemalt von einer Toten?

				Nein, natürlich nicht. Stattdessen klafft dort, wo einst die beiden Gesichter waren, ein Loch. Die Leinwand ist zerfetzt. Und daraus spricht ein Potenzial an Gewalt, dass mir schlecht wird.

				Ich erinnere mich wieder daran, warum ich hier bin. Es ist so, als ob mein Verstand sich wieder einschaltet. Ich glaube fast ein Klicken zu hören, als er einrastet.

				Wie konnte ich mich nur so irren?

				Ich nehme hier nicht mein Schicksal an. Sondern ich fordere es heraus.

				Das ist ein Riesenunterschied.

				Und meine Chance.

				Und mit dem Gedanken renne ich schon in Richtung Ausgang. Mein Weg gleicht einem Slalomlauf. Überall stehen Gegenstände im Weg, die mich daran hindern, schneller zu werden.

				Und dann bringt mich etwas dazu, abrupt stehen zu bleiben. Diesmal ist es kein Geräusch. Es sind die Plastikplanen etwa fünf Meter vor mir, die mich irritieren. Sie schwingen heftiger hin und her als sonst. Und noch etwas. Ich glaube dahinter einen Schatten wahrzunehmen, doch beim nächsten Blick ist er verschwunden.

				Los, Rose! Weiter! Weg hier!

				Nach einigen Schritten fahre ich herum, weil mich etwas gestreift hat. Das hauchdünne Material der Plastikplane klebt an dem Ärmel meines Sweatshirts. Ich reiße mich los und starre auf den Fleck mit roter Farbe.

				Wieder glaube ich aus den Augenwinkeln einen Schatten wahrzunehmen und fahre herum. Doch ich kann nichts erkennen. Jetzt kommt es mir vor, als hätte ich überall Augen und überall spüre ich eine Bewegung. Der ganze Raum, der nächste und der übernächste scheinen zu schwanken.

				Überall das Rascheln der Plastikplanen.

				Überall Schatten.

				Verhaltene Geräusche, die in der Stille umso lauter sind. Die Angst verstärkt sich.

				Und von hinten fliegt ein Laut auf mich zu, der klingt, als würde jemand … vielleicht eine Coladose öffnen.

				Ich habe immer noch das Handy. Und, meine Hand tastet nach dem Zettel in der Jogginghose, ich habe Mrs Jones’ Nummer.

				Oder nein – ich habe das Telefon neben der Staffelei abgelegt. Entweder weitergehen oder umkehren. Ich schätze die Entfernung ab.

				Ich treffe die Entscheidung instinktiv.

				Ich drehe um. Renne denselben Weg zurück.

				Das helle Licht der Lampen brennt in meinen Augen.

				Fast glaube ich, einen fremden Atem zu hören.

				Ich rechne fest damit, dass mich jemand packt. Als ob alles einem Programm folgt, das ich nicht stoppen kann. Und dann sehe ich es. Mein Bild hat die Position verändert. Es hängt ein wenig schief. Und als ich davorstehe, sehe ich, was passiert ist. Jemand hat es zerstört.

				Etwas in mir zerbricht. Die Zerstörung betrifft nur Sallys Gesicht. Die Totenmaske jedoch bleibt unberührt. Ich erkenne meine eigenen Gesichtszüge ganz genau.

				Wer auch immer das getan hat, er weiß genau, was er tut. Langsam lasse ich mich auf den Boden sinken. Ich kann nicht mehr. Ich kann das nicht alleine durchstehen. Ich brauche Hilfe.

				Das fremde Handy liegt auf dem Tisch neben den Farbtöpfen. Ich taste in meinen Hosentaschen nach Mrs Jones’ Telefonnummer, falte den zerknäulten Zettel auf. Meine Hand zittert, als ich die Nummer eingebe. Immer wieder vertippe ich mich, fange wieder von vorne an, bis sie endlich vollständig auf dem Display erscheint.

				Ich überlege einige Sekunden und dann bestätige ich. In meinen Augen dauert es unendlich lange, bis die Verbindung zustande kommt.

				Es tutet einmal und noch einmal und schließlich höre ich Mrs Jones’ Stimme.

				»Ja?«

				»Hier ist Rose.«

				»Rose?«

				»Ich …«

				»Ist etwas passiert?«

				»Können Sie kommen?«

				»Was ist los?«

				Was los ist? Es würde zu lange dauern, um das zu erklären.

				Es fällt mir schwer, die Tränen zurückzuhalten, aber ich will nicht weinen. Will den Rest meiner Würde bewahren. Solange ich nicht weine, habe ich das Gefühl, ich kann den Kampf aufnehmen und mich wehren.

				»Ich … brauche Ihre Hilfe.«

				»Wo bist du?«

				»Oben in den Ateliers. Jemand … jemand verfolgt mich.«

				»Wer?«

				»Es muss George sein … George Tudor.«

				Einige Sekunden herrscht Stille am anderen Ende. Ich höre etwas rascheln und dann erklingt wieder Mrs Jones’ Stimme.

				»Ich bin sofort bei dir.«

				Ihre Stimme zittert, als ob sie spürt, dass etwas Schreckliches passieren wird.

			

		

	
		
			
				26. Rose

				Ständig glaube ich, Schritte zu hören, und schwanke zwischen dem Gefühl der Beruhigung, dass Mrs Jones gleich erscheinen wird, und der Angst, jemand anders würde auftauchen.

				Aber ich bleibe, wo ich bin. Ich bringe es nicht fertig, wieder durch die drei Räume zurückzurennen. Ich weiß, meine Beine werden mich keinen Meter mehr tragen.

				Die Minuten verstreichen. Es könnten genauso gut Stunden sein. Einmal friere ich und im nächsten Augenblick fühle ich die Hitzewelle kommen. Die Wände des Raums kommen auf mich zu. Ich fühle mich wieder gefangen wie dort unten in dem Schacht, als ich neben Muriel saß und ihre kalte Hand hielt. Es ist erst wenige Stunden her, aber es erscheint mir wie eine Ewigkeit. Vielleicht hatte ihr Mörder dort in der Hütte auf mich gewartet. Und jetzt … jetzt sitze ich wieder in der Falle.

				Ich höre eine Tür, die lautstark zufällt. Dann leichte Schritte, die in meine Richtung eilen. Das Klacken auf dem Kunststoffboden klingt eindeutig nach Schuhen mit hohen Absätzen, aber ich stehe unter Schock. Ich kann nicht mehr unterscheiden, was Realität ist und wo meine Fantasie Horrorbilder durch mein Gehirn jagt.

				Was, wenn es nicht Mrs Jones ist, die auf mich zugeht, sondern jemand anders? Jemand, der am anderen Ende des Handys ist, vielleicht auf meinen Anruf wartet? Die SMS kommt mir wieder in den Sinn.

				Ich schließe die Augen, will nichts mehr sehen.

				Jetzt höre ich die Schritte ganz in meiner Nähe. Wer auch immer es ist, er ist am Ende des Raums angekommen, bleibt neben der Staffelei stehen und sieht auf mich hinunter.

				»Rose?«

				Mrs Jones’ Tonfall klingt so normal, als würde sie auf dem Campus nach mir rufen. Ich spüre, wie sie sich neben mich kniet.

				»Rose?«

				Endlich wage ich es, die Augen zu öffnen.

				Trotz der frühen Uhrzeit ist Mrs Jones sorgfältig gekleidet. Pumps, Seidenstrümpfe, ein glatt gebügelter Rock, eine weiße Bluse. Dieses Stück Normalität in dem ganzen Wahnsinn beruhigt mich. Ich könnte weinen vor Erleichterung.

				»Was machst du hier oben?«, fragt sie. »Was genau ist passiert?«

				»Ich weiß nicht.«

				Und als sie mich irritiert ansieht, ergänze ich. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Eine lange Geschichte? Erzähl sie mir.«

				Und das tue ich. Ich kauere da auf dem Boden, Mrs Jones neben mir, und berichte, was passiert ist.

				Mrs Jones verzieht keine Miene. Jegliche Angst fällt von mir ab.

				Ich erzähle alles.

				Ich lasse nichts aus.

				Auch nicht die Geschichte mit J. F.

				Und als ich fertig bin, herrscht dieses endgültige Schweigen, das signalisiert: Alles ist gesagt.

				Doch dann stellt Mrs Jones eine einzige Frage. Die Frage, die ich mir selbst oft gestellt habe: »Warum hast du das Kind bekommen? Warum keine Abtreibung? Oder eine Adoption?«

				Die Frage ist nicht schwer zu beantworten. Nicht mehr.

				»Ich konnte es einfach nicht. Immer wenn ich die Augen schloss, habe ich es mir vorgestellt. Dieses Kind … es war für mich ein perfekter Mensch. Von Anfang an. Ich konnte mir alles vorstellen. Die Zehen, die Finger … und vor allem ihr Gesicht.«

				Die Sehnsucht ist unerträglich. Ich spüre, wie die Emotionen in mir hochschießen, wie sich die Tränen in meine Augen drängen, meine Zähne beginnen, laut aufeinanderzuschlagen.

				Mrs Jones beugt sich zu mir herunter. »Du bist aufgewühlt, Rose. Du solltest etwas zur Beruhigung nehmen, dann reden wir weiter.«

				Sie zieht aus der Handtasche eine Packung mit einem Medikament.

				Ich schüttele den Kopf. Ich will die Wahrheit sehen. Will sie fühlen. Bis ich endlich alles verstehe. Bis sie dieselbe Reinheit besitzt wie der weiße Marmor in meinem Bild. Aber noch fühlt sie sich grausam an.

				»Nein, ich will das nicht«, sage ich.

				»Rose, ich spreche jetzt nicht als Lehrerin, sondern als das, was ich eigentlich bin. Psychologin. Was du durchgemacht hast, ist ein massives Trauma. Du hast eine Freundin sterben sehen. Du hast kaum geschlafen. Dein Verstand schafft es nicht mehr, mit all dem zurechtzukommen. Kein Verstand ist dazu in der Lage, verstehst du das?« Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen und sieht plötzlich sehr autoritär aus. »Du musst zur Ruhe kommen, Rose. Das ist das Wichtigste. Vorher kannst du keine Entscheidung treffen.«

				Der letzte Satz überzeugt mich. Ich muss eine Entscheidung treffen. Einen neuen Weg einschlagen. Mrs Jones kennt meine Geschichte, und das ist, als hätte ich eine Tür geöffnet, die die ganze Zeit verschlossen gewesen ist.

				»Vielleicht haben Sie recht.«

				»Einen Augenblick, ich hole dir einen Schluck Wasser.«

				Sie lässt mich allein und kehrt mit einem Glas zurück. Einem Glas, in dem einmal Erdnussbutter war. Das Etikett ist noch vollständig erhalten.

				Dann drückt sie mir einen Alu-Streifen in die Hand. »Nimm zwei von denen und du fühlst dich gleich besser.«

				Ich schlucke die beiden Tabletten und trinke einige Schlucke Wasser nach. Als ich Mrs Jones die Tabletten zurückgeben will, schüttelt sie den Kopf. »Behalte sie. Vielleicht brauchst du sie später noch. Spätestens, wenn die Polizei wieder auftaucht.«

				Daran will ich gar nicht denken.

				»Was ist mit dem Vater?«, fragt sie.

				»Er … behauptet, ich wäre einverstanden gewesen.«

				Mrs Jones überlegt einige Sekunden. »Was, wenn er recht hat, Rose? Das war eine ziemlich wilde Party, oder? Du warst betrunken und du hattest Liebeskummer. Es wäre nur zu verständlich, wenn du einfach etwas Trost bei ihm gesucht hättest.«

				»Was glauben Sie, wie oft ich mir das überlegt habe? Ich habe ihn sogar gefragt, wissen Sie? Am Abend meiner Abreise habe ich ihn angerufen und ihn gefragt. Aber er hat nur gelacht. Dieses Lachen … dieses Männerlachen … ich werde das nie vergessen.«

				Mrs Jones zieht die Augenbraue hoch. »Sehr sicher klingst du aber nicht, dass Jayden wirklich schuld ist.«

				Ich schlucke. »Ich bin es ja auch nicht«, flüstere ich. »Aber was, wenn doch? Was, wenn er so etwas noch einem anderen Mädchen antut?«

				Ich versuche, mich aufzurappeln, und spüre, wie mir schwindelig wird. Mir ist plötzlich entsetzlich heiß und ich sehne mich nach frischer Luft. Meine Gedanken sind irgendwie schwer. Sie kommen nur zögernd. Etwas irritiert mich, doch ich komme nicht darauf, was es ist. Leicht benommen taumele ich zur Schiebetür, die nach draußen auf die Galerie führt. Ich brauche einen klaren Kopf.

				Ich mache einen Schritt nach vorne. Meine Beine drohen, unter mir wegzuknicken, und ich lehne mich gegen das Geländer, halte mich fest, als ein Windstoß mich ins Schwanken bringt.

				Aber es ist heute völlig windstill im Tal.

				Ich sehe über das Geländer in die Tiefe. Noch immer liegt das Gebäude im Dunkeln. Am Sonntag finden keine Vorlesungen statt. Die Studenten, die auf dem Campus geblieben sind, schlafen aus.

				Ich höre Mrs Jones’ Stimme jetzt nur noch von Weitem.

				»Du musst dir wirklich überlegen, ob du stark genug bist, Jaydens Leben mit diesem Prozess zu zerstören. Das liegt in deiner Verantwortung. Denn Rose«, ihre Stimme wird ganz sanft, »willst du wirklich ein weiteres Leben auf dem Gewissen haben?«

				Und da weiß ich plötzlich, was nicht stimmt.

				Jayden.

				Die Letzte, die diesen Namen laut ausgesprochen hat, war Muriel. Ich habe ihn seit dieser Party nie wieder so genannt. Egal, mit wem ich gesprochen habe, ich habe ihn einfach auf seine Initialen reduziert.

				J. F.

				Woher weiß Mrs Jones also, dass J. F. Jayden ist?

				Erst begreife ich nichts. Wo ist der letzte Gedanke hin? Mein Blick fällt auf Mrs Jones’ Mund, der etwas sagt, was ich nicht verstehe. Genauso wenig verstehe ich den Ausdruck in ihren Augen. Aber aus diesem Mund habe ich den Namen Jayden gehört und in diesen zusammengekniffenen Augen … es ist Wut, was ich darin lese. Oder etwas Stärkeres. Hass. Sekunden vergehen. Ich klammere mich an das Geländer hinter mir und ein kalter Schauer überläuft mich.

				»In Wirklichkeit geht es doch nur um dich selbst. Darum, dass du mit der Schuld nicht leben kannst, dass dein Kind gestorben ist. Du bist zu schwach dazu. Und indem du Jayden hinter Gitter bringst, wird alles wieder gut, denkst du?«

				Warum lacht sie? Es ist nicht lustig.

				Sie kommt auf mich zu. Stellt sich neben mich an das Geländer. Legt ihre Hand in meinen Nacken und drückt ihn nach unten, zwingt mich, in den Abgrund zu schauen.

				Vier Stockwerke unter mir liegt der vertraute Weg über den Campus. Über der Rasenfläche schwebt ein Hauch von silbernem Dunst. Regentropfen glitzern in den Bäumen.

				Wie friedlich das aussieht. Fast schon idyllisch.

				Aber das Tal täuscht. Wie immer.

				»Sieh nach unten, Rose. Nur einen Schritt und du kannst zu deinem Kind kommen. Im Tode vereint …«

				Es klingt fast heiter, wie sie es sagt.

				Beim Anblick der Tiefe fühle ich mich schwindelig, aber auch als ich die Augen schließe, schwanke ich. Und begreife, dass ich einen tödlichen Fehler gemacht habe.

				»Wer … sind Sie?«

				»Nennen wir es mal so. Ich bin Jaydens Anwältin …«, sagt sie ruhig.

				Ihre Hand packt meinen Nacken noch fester und mein Kinn schlägt auf dem Geländer auf. Der Schmerz ist nicht so schlimm wie die Panik, die sich in mir ausbreitet.

				»Mädchen wie du … ihr verführt einen Jungen und dann hängt ihr ihm Vergewaltigung an. Aber du hast keine Beweise, oder? Und ich sorge dafür, dass es dabei bleibt.«

				Eine kurze Pause und langsam wird mir die Häme in ihrer Stimme bewusst.

				»Du willst Jaydens Leben zerstören. Seine Karriere. Er studiert in Harvard. Was, wenn er wegen dieser Sache verurteilt wird? Hast du darüber nachgedacht? Hast du das? Nein, oder? Du denkst, eine einzige Nacht, ein Kind, das keiner will, haben das Recht, über das Leben eines Menschen zu entscheiden? Weil du nicht zugeben kannst, was offensichtlich ist. Dass du ihn verführt hast und nicht umgekehrt. Wie auch alle anderen. Es ist nicht seine Schuld.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde lässt sie mich los. In diesem Augenblick begreife ich, dass Mrs Jones – die Mrs Jones, der ich vertraut habe – überhaupt nicht existiert. Alles, was sie je gesagt und getan hatte, war eine einzige Lüge.

				»Wer sind Sie?«

				Ich stelle die Frage zum zweiten Mal.

				Sie lacht auf. »Ich kämpfe für meinen Sohn wie deine Mutter für dich.«

			

		

	
		
			
				27. Rose

				Ich habe nicht verstanden, was die letzten Tage passiert ist. Und nur langsam verstehe ich die Wahrheit.

				Jaydens Mutter?

				»Wie kommen Sie hierher?«, frage ich stockend. »Und was wollen Sie von mir?«

				Sie schaut mich nur an und lächelt. Wie immer. Dieses Lächeln ist mir vertraut. Das macht es mir schwer, die ganze Sache zu begreifen, dabei ist die Antwort offensichtlich.

				»Muriel …« Ich bringe den Namen kaum hervor.

				Sie hebt gleichgültig die Schultern. »Sie war deinetwegen hier.«

				»Meinetwegen?«

				»Ach, du weißt das nicht?«

				»Was?«

				»Sie wollte sich mit dir verbünden.«

				»Mit mir verbünden? Ich kannte sie gar nicht.«

				»Aber sie kannte Jayden und … deine Mutter.«

				Meine Mutter? Ergibt das irgendeinen Sinn?

				»Muriel … das muss ich zugeben, hat meine Pläne durcheinandergebracht. Ich dachte, sie ist klüger«, fährt Mrs Jones fort.

				Ich schüttele den Kopf.

				»Du hast keine Ahnung, oder?«

				»Nein«, krächze ich. Ich versuche, den Kopf zu heben, aber sie ist stärker. Ihre Hand umklammert immer noch meinen Nacken.

				»Deine Mutter, die Staranwältin, hat dir nichts gesagt?«

				Was hat Mom mir nicht gesagt?

				»Ich wollte nur verhindern, dass Muriel aussagt. Und deine Mutter hat alles getan, um sie genau dazu zu bringen.«

				Was hat Mom damit zu tun? Ich habe keine Ahnung, wovon J. F.s Mutter spricht.

				»Sie haben Muriel …? Sie haben sie umgebracht?«

				Meine Schultern schmerzen und mein Rücken … lange halte ich es in dieser Position nicht mehr aus. Aber jedes Mal, wenn ich versuche, mich zu befreien, umklammert sie noch fester meinen Nacken. Ihr Mund liegt dicht an meinem Ohr, als sie flüstert:

				»Sie wollte mein Geld nicht nehmen. Dabei wäre es so einfach gewesen. Und dann war da dieser Schacht. Direkt hinter ihr. Sie konnte ihn nicht erkennen, aber ich. Also ging ich auf sie zu. Sie hat einen Schritt gemacht, nur einen einzigen und …« Mrs Jones hob die Arme, als wollte sie in die Hände klatschen. »Sie fiel hinunter und rührte sich nicht mehr. Und dann kamst du …«

				»Sie waren dort?«

				»Die ganze Zeit.«

				»Und haben ihr nicht geholfen?«

				»Du auch nicht.«

				Ich kann mich nicht bewegen, bekomme keine Luft mehr. Unter mir ist immer noch der Abgrund. Eigentlich müsste ich Angst haben, aber dem ist nicht so.

				»Damit kommen sie nicht durch.«

				Sie lacht.

				»Deine Tochter oder du? Wie hättest du dich entschieden?«

				Ich hätte die Schuld auf mich genommen, wie ich mich für alles, was passiert ist, verantwortlich gefühlt habe. Aber plötzlich weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Ich habe keine Schuld.

				Ich schüttele den Kopf und schweige.

				»Weißt du, wie das ist, wenn man seit der Geburt allein ist mit der Verantwortung? Man gibt sein Bestes für ein Kind und irgendwann kommt jemand wie du, wie diese Muriel, wie all die anderen und bringt alles zum Einsturz. Mit irgendwelchen Behauptungen. Lügen! Aber ich vertraue meinem Sohn. Wenn Jayden behauptet, ihr wärt einverstanden gewesen, Muriel und du, dann glaube ich ihm.«

				Ihre Finger werden schwächer. Der Druck lässt nach. Ich habe mich schon gefragt, wie lange sie das durchhalten kann. Aber ich rühre mich nicht. Ich muss sie in Sicherheit wiegen, muss sie dazu bringen weiterzureden. Darf sie nicht provozieren.

				»Sind Sie wirklich Psychologin?«

				»Man kann alles sein, wenn man die richtigen Verbindungen hat. Und das nötige Geld. Die Stelle war die Einzige an diesem College, die ausgeschrieben war.« Sie lacht.

				Ihre Aufmerksamkeit lässt nach. Langsam bewege ich den Kopf und versuche, mich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Sie reagiert nicht.

				»Es war kein Problem, sich alle notwendigen Papiere zu besorgen. Abschluss in Princeton. Zehn Jahre Erfahrung in der Arbeit mit Jugendlichen. Die Welt will getäuscht werden und ich habe ihr gegeben, was sie will. Und ich nehme mir, was ich will.« Sie spricht jetzt eher zu sich selbst.

				»Ich habe gesehen, wie die Jungs auf dich reagieren. Du forderst es heraus.«

				Die Anschuldigung trifft mich mit voller Härte. »Nein … nein, das stimmt nicht.«

				»Was ist mit Sam Ivy? O’Connor? George Tudor? Ich habe dich beobachtet. Ich sehe, wie du dich benimmst.«

				»Was wollen Sie von mir?«

				»Nichts mehr.«

				Der Druck um meinen Nacken wird wieder stärker. Ich muss sie in Sicherheit wiegen.

				»Ich kann auf die Anklage verzichten.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Worum dann?«

				»Alle Mädchen in deinem Alter sind Nutten. Wie du. Du machst es mit allen Jungs so. Sie schließen ja sogar Wetten über dich ab.«

				»Wetten?«, wiederhole ich.

				»Wer dich als Erstes ins Bett bekommt.«

				»Ich habe keine Ahnung …«

				»Und jetzt spielst du die Unschuld. Tu nicht so, als wüsstest du nichts davon.«

				»Wer schließt Wetten ab?«

				»Die Studenten. Allen voran dieser Sam Ivy. Du genießt das, oder? Du genießt es, wie sie hinter dir her sind.«

				Sie lässt mich abrupt los. Ich falle auf die Knie. Mein Kopf schnellt nach oben. Meine Stirn prallt gegen das Geländer. Ich schließe vor Schmerz die Augen. Dann spüre ich etwas Kaltes in meinem Gesicht. Ich will es wegwischen und stoße gegen etwas Hartes. Also öffne ich die Augen, brauche einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie mir eine Waffe an die Stirn hält. Sie ist nicht größer als ihre Hand.

				»Hoch mit dir.«

				Mühsam erhebe ich mich.

				»Und jetzt kletterst du auf das Geländer.«

				Ich bewege mich nicht.

				»Mach schon. Ich werde nicht warten. Der Tod hat keine Zeit, verstehst du?« Sie lacht. »Und das Urteil ist gefällt. Es gibt kein Zurück. Auch wenn ich den Zeitpunkt bestimme, so hast du doch die Wahl. Das ist mehr, als ein Mensch verlangen kann. Wählen zu können, wie er stirbt. Siehst du, wie großzügig ich bin?«

				Ihr Gesicht ist verzerrt. Nichts ist mehr übrig von der verständnisvollen Psychologin, die so besorgt um mich war. In ihren Augen sehe ich den Hass und … die Angst. Sie hat Angst. Sie fürchtet sich. Für den Bruchteil einer Sekunde überkommt mich Erleichterung. Sie ist nicht so entschlossen, wie sie tut, aber dann flüstert sie: »Wünschst du dir nicht auch manchmal, alles sei einfach zu Ende? Sehnst du dich nicht auch nach der großen Ruhe? Nicht mehr kämpfen zu müssen gegen die Dämonen in deinem Innern, die sich dir im Leben immer wieder in den Weg stellen?«

				Und ich begreife. Sie hat keine Angst vor dem nächsten Schritt, sie fürchtet sich vor dem Leben. Ich bin einer der Dämonen, die sie fürchtet.

				Schönheit.
Lächeln.
Sanftheit.

			

		

	
		
			
				28. David

				David wurde mitten aus dem tiefen und traumlosen Schlaf durch ein Geräusch gerissen.

				Der Übergang war so abrupt, dass er sich erst einmal orientieren musste. Im Zimmer herrschte ein merkwürdiges Zwielicht, aber die Leuchtziffern der Digitaluhr sagten ihm, dass es schon kurz nach fünf war.

				Es war tatsächlich Morgen geworden – was er nach dieser schrecklichen Nacht nicht mehr zu glauben gewagt hatte.

				Er lag mit angehaltenem Atem da und lauschte. Warum signalisierte sein Körper ihm auf einmal die höchste Alarmstufe?

				Hatte er wirklich etwas gehört?

				Aber was?

				Es hatte nicht wie eines der Geräusche geklungen, die normalerweise durch das Apartment drangen und die ihm im Laufe der Zeit hier oben vertraut geworden waren: das Rauschen von Wasser, Schritte, Türen, die auf und zu gingen.

				Er versuchte, sich zu entspannen, und lauschte noch angestrengter, aber das einzige Geräusch, das er hörte, war sein eigener Herzschlag. Im Apartment war es unheimlich still.

				Er schlug die Decke zur Seite und schlüpfte aus seinem Bett. Dann ging er zur Balkontür und blieb kurz stehen. Jetzt begriff er, warum es so dunkel in seinem Zimmer war. Düstere, fast schwarze Wolken hatten einen großen Kreis gebildet und hingen wie eine Glocke über dem hell schimmernden Lake Mirror. Es war ein merkwürdiges Bild – als ob der See sich im Himmel spiegelte.

				Oben die Hölle.

				Unten der Himmel.

				Es war ein Schrei gewesen, da war er sich plötzlich ganz sicher.

				Und er war von draußen gekommen.

				David lauschte mit angehaltenem Atem. Es herrschte völlige Windstille, nicht einmal ein Zweig bewegte sich dort unten. Das war das Tal. Es beherrschte das Wetter und nicht umgekehrt.

				Er dachte an Rose, die im Stockwerk über ihm im Bett lag. Diese Nacht hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Er erinnerte sich an die Übelkeit, die er verspürt hatte, als sie ihm von J. F. berichtete. Die Wut, die sich in ihm festgesetzt hatte.

				Und dann hatte sie von Sally erzählt.

				Und er konnte ihren Schmerz verstehen.

				Er seufzte. Wie konnte ein Mensch das nur alles aushalten? Wie nach einem solchen Trauma einfach weitermachen? Immer verzweifelt bemüht, das Unglück in sich zu verbergen, unsichtbar für alle anderen.

				Aber er wusste, wie es sich anfühlte. Wenn jemand das wusste, dann war er das. Rose war wie er.

				David griff nach seinem Handy. Er musste sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging, selbst auf die Gefahr hin, dass er sie weckte. Eilig suchte er ihre Telefonnummer in seinen Kontakten.

				Beim vierten Klingeln sprang die Mailbox an und er hörte Roses ruhige melodische Stimme.

				»Hallo, hier spricht Rose Gardner. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe zurück, danke.«

				Er wusste nicht, was war beunruhigender? Der Schrei, den er gehört hatte, oder die Tatsache, dass Rose ihr Handy ausgeschaltet hatte. Oder konnte es sein, dass sie einfach zu tief schlief, um es zu hören?

				Alarmiert wählte er die Nummer zum zweiten Mal. Es läutete und läutete, doch wieder meldete sich nur die Mailbox.

				Er kehrte ins Zimmer zurück und schaltete das Licht an. Dann zog er rasch seine Jeans und das T-Shirt über und steckte das Handy in die Hosentasche. Erst als er im Treppenhaus war, fiel ihm auf, dass er barfuß war. Er hatte vergessen, Strümpfe und Schuhe anzuziehen.

				Im Vorraum des Apartments, das sich Rose mit Julia und Katie teilte, brannte Licht. Die Tür zu Roses Zimmer war geschlossen. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das leise Brummen des Kühlschranks in der Küche.

				David klopfte leise.

				»Rose?«

				Er klopfte fester.

				Als er erneut keine Antwort erhielt, trat er ein. Er spürte sofort die Kälte, die durch die offene Balkontür drang.

				Das Bett war leer. Keine Spur von Rose.

				Schubladen und Schränke standen offen. Kleidungsstücke, Bücher, Papiere und Schmuck lagen überall verstreut herum. Cremedosen waren auf dem Schreibtisch verteilt. Unterwäsche hing über der Lehne des Stuhls. Im geöffneten Schrank sah er Schuhe und Stiefel, sie lagen kreuz und quer durcheinander. Das ganze Chaos war so untypisch für Rose, dass die Frequenz seines Herzschlags das absolute Limit erreichte.

				Jemand hatte das ganze Zimmer durchsucht und dabei nicht einmal vor dem Kosmetikkoffer haltgemacht. Und ihr Koffer lag geöffnet am Boden.

				Er war so ein Idiot!

				Ein gottverdammter Idiot. Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte nicht auf Rose hören sollen, die seine Hilfe kategorisch abgelehnt hatte. Da waren sie wieder. Die Schuldgefühle und der Wunsch, im Nachhinein etwas anders gemacht zu haben. Er spürte seine eigene Hilflosigkeit und die Angst davor, zu spät zu kommen.

				Doch am deutlichsten fühlte er Wut.

				Er war wütend. Auf Rose, dass sie verschwunden war, ohne ihn zu benachrichtigen, und auf sich selbst, weil er sie alleine gelassen hatte.

				David zog das Handy hervor und wählte erneut Roses Nummer. Doch wie bereits zuvor meldete sich nur die Mailbox.

				Wie sollte er sie finden?

				Sie konnte überall sein.

				Überall.

				Ein Wort, das ihn lähmte. Überall bedeutete nirgends.

				Wieder erinnerte er sich an das Geräusch, das ihn geweckt hatte und das von draußen gekommen war. Es war der einzige Anhaltspunkt. Er trat durch die offene Balkontür. Die Holzbohlen hatten die Kälte und die Feuchtigkeit der langen Nacht gespeichert. Seine Füße wurden augenblicklich eiskalt.

				Er blieb eine ganze Weile über das Geländer gebeugt stehen. Nichts hatte sich draußen verändert. Kaum ein Lichtstrahl drang durch die massive Wolkenfläche.

				Sein Blick glitt an der Fassade entlang. Die Empfangshalle und die darüberliegende Mensa lagen im Dunkeln, natürlich, es war ja noch früh. Umso mehr irritierte ihn, was er dann sah. Ein schwacher Lichtkegel zeichnete sich auf dem Platz vor dem Haupteingang ab. Sein Blick suchte die Fassade ab. Nichts, alles war dunkel. Die unteren Stockwerke, bis auf … Sein Herz schlug schon schneller, bevor sein Verstand begriff, woher das Licht kam.

				Dort oben lagen die Ateliers.

				Unter den Kunststudenten befand sich so mancher Freak, Typen, die die Nacht zum Tag machten, aber jetzt war eher die Stunde der Frühaufsteher. Er hätte sich nicht gewundert, wenn Katie am See ihre Runden drehte oder aufbrach, um im Morgengrauen die Felsen hochzuklettern. Doch die Kunststudenten, die er kannte, schliefen um diese Zeit.

				Er dachte an Rose und ihr Bild, an dem sie seit Wochen wie besessen arbeitete, und im selben Augenblick nahm er die Silhouette wahr, die sich vor der Glasfassade abzeichnete.

				Und David wusste, dass er es nicht noch einmal ertragen würde, zu spät zu kommen.

			

		

	
		
			
				29. Rose

				Wie gesagt, du hast die Wahl.«

				Mrs Jones lächelt zufrieden und das Ausmaß ihres Wahnsinns schockiert mich. Und wie geschickt sie darin gewesen ist, uns allen etwas vorzumachen. Aber ich habe keine Chance mehr, darüber nachzudenken, denn ich fühle den kalten Lauf der Waffe an meiner Stirn.

				Mir bleiben Minuten, Sekunden, die ich länger leben kann, wenn ich am Geländer hochklettere. Es ist keine Entscheidung, die ich treffe. Es ist nur ein Hinauszögern dessen, was passieren wird. Und ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich tue. Ich schwinge mein rechtes Bein über das Geländer.

				Meine Hände krallen sich in das feuchte, glitschige Metall und ich weiß, ich kann jeden Moment abrutschen. Ich wünsche mir, ich wäre Katie, die es schafft, eine glatte Felsenwand hochzuklettern, scheinbar ohne Halt.

				Kalte Luft schlägt an meine Beine, aber es geht noch immer kein Wind. Mein Oberkörper liegt auf der obersten Stange, die gegen meine Rippen drückt. Ich kann kaum atmen.

				Sekundenlang hänge ich unsicher in der Luft. Dann ziehe ich das andere Bein nach und lasse mich an dem Gitter nach unten rutschen, bis ich mit den Füßen auf dem Blech Halt finde. Vorsichtig taste ich mich nach vorne und schiebe sie unter dem Geländer durch.

				Ich stehe nun direkt Mrs Jones gegenüber. Warum habe ich früher nicht den kalten Ausdruck in ihren Augen bemerkt? Ohne jegliche Emotion hält sie mir die Waffe ins Gesicht. Sie ist in einem Zustand, in dem sie tatsächlich abdrücken würde, und ich habe keine Ahnung, wie ich es verhindern kann.

				Und dennoch – wenn ich sterben muss, dann will ich den Zeitpunkt bestimmen, nicht sie. Das ist vielleicht die einzige Freiheit, die ich noch habe.

				Nicht daran denken, was passieren wird, wenn ich loslasse oder meine Hände abrutschen.

				Doch ich kann nicht anders, als nach unten zu blicken.

				Zuerst sehe ich nur ein verwaschenes Bild, bis sich langsam Konturen bilden. Direkt unter mir hebt sich die helle Fläche des gepflasterten Weges gegen den dunkelgrauen Hintergrund des Wolkenmassivs ab. Je länger ich hinunterstarre, desto mehr scheint sie sich zu bewegen.

				Ich stelle es mir vor, wie ich durch die Luft fliege, wie mein Körper dort unten auf der Erde aufschlägt, mein Kopf zerspringt, während ich was denke? Das war’s? Das war dein Leben?

				Alles verschwimmt vor meinen Augen. Meine Beine werden schwächer, können nicht länger das Gewicht meines Körpers tragen.

				»Wie gesagt, du hast die Wahl. Springen … oder …«

				Ich beobachte panisch, wie sich ihr Finger am Abzug krümmt. Es ist schwer, so einen Menschen zu verstehen, und dennoch versuche ich es. Es erscheint mir die einzige Chance, ihr zu entkommen.

				»Was ist das für eine Wahl, wenn am Ende der Tod steht? Und warum sollte ich überhaupt wählen? Wenn Sie mich erschießen wollen, warum tun Sie es nicht einfach?«

				»Eben weil es zu einfach wäre. Weil ich will, dass du springst. Du sollst begreifen, dass du die Strafe verdient hast. Du sollst den Abgrund spüren.«

				»Sie kommen damit nicht durch.«

				»Im Gegenteil. Es wird aussehen wie Selbstmord. Und keiner wird sich darüber wundern. Jeder weiß, wie sensibel du bist.«

				So wie sie es sagt, scheint es tatsächlich Sinn zu machen. Aber es ist nicht die Wahrheit. Die Wahrheit ist komplizierter. Deswegen kann ich die Welt nicht in Schwarz und Weiß unterteilen. Ich versuche immer, den Zusammenhang zu sehen. Viele denken, das sei eine Schwäche, aber in diesem Moment gibt genau dieser Gedanke mir Kraft.

				»Du bist schließlich durch die Hölle gegangen«, sagt sie. »Bist vergewaltigt worden. Hast dein Kind verloren. Sally. Und jetzt auch noch Muriel. Kein Wunder, wenn du das alles nicht verkraftet hast.«

				Ihre Stimme ist hoch und melodisch und ich höre einen winzigen Anflug von Freude; es geht um mehr als nur darum, ihren Sohn zu retten. Es geht um Rache. Um blinden Hass.

				Und noch bevor ich richtig überlege, frage ich schon: »Woher kommt dieser Hass?«

				»Das ist kein Hass, sondern Liebe.« Auf ihren Lippen erscheint ein Lächeln. »Ich würde alles für Jayden tun. Er und ich … wir sind eine Einheit … seit er auf der Welt ist. Seit sein Vater uns verlassen hat.«

				»Und wenn er Sie auch eines Tages verlässt?«

				Ein rasches nervöses Blinzeln. Die Frage trifft einen wunden Punkt. Sie versetzt ihr einen Schlag. Macht ihr Angst. Angst, die erneut in Wut umschlägt.

				»Eines Tages wird er begreifen, dass ich alles getan habe, um ihn zu schützen.«

				»Schützen – wovor?« Meine Stimme ist ein einziges verschrecktes Krächzen.

				Fast klingt sie verwundert, als sie nun antwortet: »Vor Mädchen wie dir und Muriel.«

				Mir sträuben sich die Nackenhaare, als sie abdriftet in das System der Gedanken, das sie für sich allein konstruiert hat. Und ich begreife plötzlich, wie recht Professor Brandon hat. Jeder Mensch erzählt sich eine andere Geschichte über die Welt. In ihren Vorstellungen ist alles logisch, was sie sagt. Und nichts, was ich dem entgegne, wird sie vom Gegenteil überzeugen. Das macht sie so gefährlich.

				Meine Füße rutschen auf dem von der Nacht feuchten Metall ab. Um mich festzuhalten, brauche ich mehr Kraft, als ich besitze.

				Aber Adrenalin ist eine geheime Wunderwaffe.

				Meine Hände kleben so fest an den Metallstreben, dass ich davon überzeugt bin, sie können sich gar nicht davon lösen. »Es wird Zeit«, sagt Jaydens Mutter.

				»Zeit – wofür?«, frage ich, obwohl ich weiß, wovon sie spricht.

				»Zeit zu springen«, entgegnet sie. »Du siehst ja, bald wird es hell.«

				Ich werde nicht die Verantwortung für all das übernehmen. Sie soll es tun, indem sie den Abzug betätigt und schießt.

				Ich springe nicht.

				Ich weiß nicht, sind es Zweifel oder Überzeugung – die Hand am Abzug zittert.

				Nein, wiederhole ich im Innern, ich werde nicht springen.

				Ich werde nicht die Augen schließen.

				Sie soll mich ansehen, wenn sie abdrückt.

				Das ist sozusagen mein Letzter Wille und ich hoffe, meine Hände werden die Metallstange noch umklammern, wenn die Kugel mich trifft.

				Mein Blick fällt auf mein Bild. Habe ich geahnt, was passieren würde? Habe ich deshalb diese Totenmaske als Motiv gewählt? Doch ich bin nicht Robert. Ich kann nicht in die Zukunft sehen.

				Und ich begreife, ich habe nur gespielt. Meine Metamorphose, meine Verwandlung muss anders aussehen, wenn ich das hier überlebe.

				Und noch während ich dies denke, sehe ich einen Schatten hinter Mrs Jones auftauchen. Er zeichnet sich hinter einer der Plastikplanen ab, die sich in der Luft aufbauschen und leise rascheln.

				Und dann taucht jemand in meinem Gesichtsfeld auf.

				Es ist David.

				Farbe klebt an seinen nackten Füßen. Rote Farbe wie Blut.

				David und ich tauschen nur einen ganz kurzen Blick. Es kommt jetzt darauf an, keinen Fehler zu machen. Aber allein seine Anwesenheit gibt mir neuen Mut.

				Die Atmosphäre hat sich verändert. Offenbar spürt auch Mrs Jones das. Sie wird unruhig, nervös, ungeduldig.

				Ich weiß nicht, was sie denkt oder fühlt. Aber die Kälte, mit der sie mich plötzlich wieder ansieht, trifft mich mit voller Wucht. Mit leisem Klicken löst sie den Abzug an der Waffe. Unwillkürlich weiche ich zurück. Meine rechte Hand rutscht vom Geländer ab und für einen Moment verliere ich das Gleichgewicht. Verzweifelt rudert mein Arm in der Luft, bis ich die Metallstange erneut zu fassen bekomme.

				Es bleibt keine Zeit mehr zu überlegen, was zu tun ist. David macht einen Schritt nach vorne. Sein Fuß stößt gegen einen der Farbeimer, der mit lautem Klappern umfällt. Im nächsten Augenblick fährt Mrs Jones herum. Ein Schuss löst sich. Ich höre ihn, erwarte, dass ich falle, doch nichts passiert. Ich stehe fest und sicher auf dem schmalen Metallvorsprung.

				Meine Augen suchen David. Er steht Mrs Jones gegenüber und weicht ihrem Blick nicht aus.

				Die Karten sind neu gemischt. Jetzt ist es David, den sie im Visier hat. Ihr Rücken ist leicht nach vorne gebeugt und ich sehe die angespannten Muskeln durch den dünnen weißen Stoff ihrer Bluse.

				Ich bin jetzt diejenige, die etwas unternehmen muss. Ich kann mich kaum bewegen, mein Körper ist starr vor Kälte, aber ich schaffe es, ein Bein über das Geländer zu schwingen, dann das zweite. Ich zwinge mich, meine Hände von der Metallstrebe zu lösen. Fast falle ich, so steif sind meine Muskeln, aber die Wut in mir löst alle Anspannung. Sie kocht in mir hoch, so heftig, dass es mir den Atem verschlägt. Ich habe noch nie einen Menschen angegriffen, noch nie Gewalt ausgeübt.

				Aber als Mrs Jones nun tonlos sagt: »Es spielt keine Rolle mehr«, und anschließend die Waffe hebt, gebe ich ihr einen festen Stoß in den Rücken. Es fühlt sich gut an. Und ich spüre Erleichterung, fast Freude, als sie das Gleichgewicht verliert und nach vorne fällt. Es gibt nichts, an dem sie sich festhalten kann. Nichts, wonach sie greifen kann. Keinen Halt. Die Waffe scheint in Zeitlupe durch die Luft zu fliegen und langsam zu Boden zu schweben.

				Und ebenso langsam begreife ich, dass der Wahnsinn ein Ende hat.
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				30. Rose

				Ein Gewitter, das am Nachmittag über das Tal hinwegzog, hat die Luft gereinigt. Obwohl ich die ganze Zeit über dachte, die Welt geht unter. Aber Donner und Blitz können dem Tal nichts anhaben. Die Wolken haben sich verzogen und wider Erwarten ist es ein schöner Abend geworden, mild und frühlingshaft. Die Sonne geht gerade unter und der Himmel zeigt diese unvergleichliche Abendröte, die den nächsten schönen Tag vorhersagt. Bevor ich den Weg zum Club Voltaire einschlage, gehe ich hinunter zum Lake Mirror. Ich muss über vieles nachdenken. Darüber, was passiert ist, darüber, was die Zukunft bringen wird.

				Aus diesen Gedanken reißt mich das Klingeln meines Handys. Mit einem Blick erkenne ich die Nummer meiner Mutter.

				In der letzten Woche haben wir fast täglich telefoniert. Das Unausgesprochene, das die letzten beiden Jahre unsere Gespräche überschattet hat, ist verschwunden. Ich weiß jetzt, sie hat nur für mich gekämpft.

				Und sie hatte Erfolg.

				J. F. sitzt wie seine Mutter in Untersuchungshaft. Die Chancen stehen gut, dass er verurteilt wird. Und seit der Fall von einer anderen Kanzlei betreut wird, können Mom und ich unbefangen darüber sprechen.

				Ich drücke auf die grüne Taste. »Hi, Mom.«

				»Wie geht es dir?«

				Eine Frage, die an Bedeutung gewonnen hat, seit ich in der Gefahr geschwebt habe, mein Leben zu verlieren.

				»Gut. Was gibt es Neues?«

				»Die Zeitungen berichten immer noch über die ganze Sache. Sie stellen Jaydens Mutter als gemeingefährliche Psychopathin dar. Krankhaft eifersüchtig, übertriebene Mutterliebe. Außerdem hat der Richter ihren Antrag, auf Kaution freigelassen zu werden, abgelehnt, seit sich immer mehr Mädchen melden, die Jayden der sexuellen Belästigung beschuldigen.«

				Natürlich könnte man denken, ich sei darüber erleichtert. Aber ich habe Muriel nicht vergessen. Und ich kann auch nicht aufhören zu denken, dass sie im Grunde für mich gestorben ist.

				Ich weiß inzwischen, dass Muriel das Gleiche durchgemacht hat wie ich. Jayden hat sie erst mit K.-o.-Tropfen betäubt, dann vergewaltigt. Auch sie ist nicht gleich zur Polizei gegangen, hat niemandem davon erzählt. Bis sie von meiner Aussage gehört hat.

				Ich schließe für einen Moment die Augen. »Hätten Muriel und ich von Anfang an die Wahrheit gesagt, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.«

				»Muriel hatte fürchterliche Angst«, erwidert Mom. »Die Vergewaltigung hat sie völlig verändert. Sie war nicht mehr sie selbst, sagen ihre Eltern und Freunde. Es hat sie einfach zerstört.« Sie schweigt einen Moment. »Izzy hat fast jedes Mädchen an der Schule nach Jayden Ferris gefragt und die Antworten ließen keinen Zweifel daran, was für einen Ruf er hat. Irgendjemand hat ihr dann Muriels Namen genannt.«

				»Das hast du mir nie gesagt.«

				»Was hätte es auch für einen Sinn gemacht, dir zu früh Hoffnungen zu machen?«

				»Hat Izzy auch mit Muriel geredet?«

				»Ja, aber es war schwer, ihr Vertrauen zu gewinnen. Erst als Izzy ihr von dir erzählt hat, war sie zu einem Gespräch bereit.«

				Eine kurze Pause entsteht, bis ich die Frage stelle, die mich am meisten beschäftigt.

				»Ich verstehe nur eines nicht. Warum ist sie ans Grace gekommen?«

				»Es war ihre Idee. Du musst mir glauben, ich habe sie zu nichts überredet.«

				»Nein, aber du hast ihr den Studienplatz hier verschafft. Du hast sogar Geld dafür gezahlt.«

				»Ich weiß, Rose.« Ihre Stimme ist ganz leise. »Und ich bin nicht stolz darauf. Aber sie war die einzige Zeugin, die wir hatten.«

				Wieder sehe ich Muriels Gesicht vor mir, höre das nervöse Klimpern ihrer Ohrringe. Und ich verstehe sie, ich verstehe genau, warum sie so lange gezögert hat, mit mir zu reden. Sie hatte sich erst vergewissern wollen, dass ich ihr vertraue. Dass ich ihr glaube. Und umgekehrt.

				Hatte sie deswegen dieselben Fächer belegt wie ich? Und mein Bild kopiert?

				Trotzdem. Hätte sie das Tal nie betreten, wäre sie noch am Leben. »Ich hätte nach Boston kommen können, um mit ihr zu reden«, sage ich.

				»Du hast dich geweigert, nach Hause zu kommen, hast du das vergessen? Und du wolltest von dem Prozess nichts hören.«

				Mom hat recht. Es ist nur so, dass Sallys Tod alles andere in den Hintergrund gedrängt hatte. Sie war es, die meine Gedanken beherrschte. Sie und das Gefühl, ich sei schuld an ihrem Tod.

				Jetzt im Nachhinein kommen mir all diese Gedanken irreal vor und ich begreife, sie waren die Folge des Traumas, das ich erlitten hatte. Nur war ich nicht bereit gewesen, es einzugestehen.

				Aber Muriel hatte gewusst, was uns verbindet, und ich hatte die Chance verpasst.

				»Bist du noch dran?«, höre ich meine Mutter rufen.

				»Ja.«

				»Ich … habe den Stein bestellt.«

				Ich zucke zusammen, zögere und sage: »Das ist gut.«

				»Und du willst das wirklich machen?«

				Ich hole tief Luft. »Ja, Mom. Ich bin bereit.«

				Ein kurzes Schweigen am anderen Ende.

				Ich habe es noch kein einziges Mal über mich gebracht, Sallys Grab zu besuchen. Ich weiß, dass Mom jede Woche auf den Friedhof geht. Ich dagegen bin noch nicht einmal bei der Beerdigung dabei gewesen. Die ganze Zeit damals liegt für mich in völliger Dunkelheit. Die vielen Tage, in denen ich mich in meine Trauer vergraben habe. Irgendetwas in mir wollte damals glauben, Sally sei nicht gestorben. Ich müsse nur warten, bis sie zu mir zurückkam. Es war Mom, die alles organisierte.

				Aber jetzt bin ich bereit für den Abschied. Auf dem Grabstein wird das Bild eingemeißelt sein, das ich gemalt habe. Die Totenmaske und Sallys Antlitz, das das Leben und die Zukunft verkörpert.

				»Wann kommt ihr?«, fragt sie.

				»Am Samstag«, sage ich und lächele.

				Ich bin nicht allein. Meine Freunde werden mich begleiten.

				Heute macht mir der Geräuschpegel in der Bar nichts aus. Der Club Voltaire hat sich am College zu einem absoluten Magneten entwickelt. Das Starbucks wird von Tag zu Tag leerer. Vielleicht liegt es daran, dass wir hier ein Stück Normalität erleben, die wir oft im Tal vermissen. Der Gestank nach Schweiß, das Gedränge, die laute Musik, das Stimmengewirr, das Gelächter, der Geruch nach verbotenem Alkohol, die Zigarettenkippen vor der Tür.

				Von der Theke her winkt mir Sam Ivy zu. Er kann es nicht lassen, mich anzubaggern. Obwohl ich ihm zu verstehen gegeben habe, dass ich ihm das mit der Wette nicht so schnell verzeihen werde. Sie haben Geld auf meinen Körper ausgesetzt. Sich darüber unterhalten, wer mich als Erstes ins Bett bekommt. Und wie ich höre, waren die Einsätze hoch. Aber das ist wirklich nichts, was mich mit Stolz erfüllt.

				Er hebt beide Arme und hebt fragend die Augenbrauen. Und als ich jetzt sein verlegenes Lächeln sehe und seine Versuche, mich versöhnlich zu stimmen, muss ich grinsen. Was ihm erneut Mut macht.

				»Rosy-Rose«, ruft er auch jetzt wieder. »Komm, ich gebe dir einen aus. Alkohol macht kampfunfähig.«

				Ich befürchte, meine unverhohlene Ablehnung hat seinen Wetteifer und Ehrgeiz erst richtig angeheizt und natürlich die Geschichten darüber, wie ich David das Leben gerettet habe. Das ist meiner Meinung nach eine völlig falsche Darstellung des Ganzen. Aber seit den Ereignissen oben im Atelier hat sich das Bild von mir geändert. Ich gelte nicht länger als heilige Rose.

				Ich muss mich nicht lange umsehen, um meine Freunde zu finden. Der Tisch hinten am Fenster ist inzwischen zu unserem Stammplatz geworden. Wir treffen uns so gut wie jeden Abend hier. Katie, David und Robert sind bereits da und stecken die Köpfe zusammen. Ich weiß, worüber sie reden. Worüber sie immer reden. Über das Tal. Doch im Gegensatz zu früher leugne ich nicht länger die Magie dieses Ortes, der mich verändert hat.

				Ich will mich durch die Menge zu ihnen drängen, wobei eine gewisse Rücksichtslosigkeit erforderlich ist, als sich mir jemand entgegenstellt.

				George.

				George Tudor.

				Ihm bin ich bisher aus dem Weg gegangen. Es ist mir peinlich, dass ich ihn verdächtigt habe. Umso mehr, als ich die CD angehört habe und die Musik, die er für mich geschrieben hat.

				Aber es ist ein Gespräch, dem ich nicht ausweichen kann, und deshalb bleibe ich stehen.

				»Hi, George.«

				Er kneift die Augenbrauen zusammen und zieht die Manschetten des weißen Hemdes zurecht.

				»Ich muss mich bei dir bedanken«, sage ich.

				»Wofür?«

				»Du wolltest mich beschützen.«

				»Schon immer«, erwidert er ernst. »Nur erinnerst du dich nicht.«

				Diesmal frage ich nach.

				»Wir kennen uns von … Jaydens Party, oder?«

				Noch immer fällt es mir schwer, diesen Namen auszusprechen. Aber es ist eine von diesen Trainingseinheiten, mit denen ich die Wahrheit nicht länger leugne.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Aber wir kennen uns doch von früher?«, frage ich unsicher und überlege angestrengt. Zum ersten Mal denke ich über seinen Namen nach. George? George Tudor?

				Er streckt den Arm nach vorne und zieht die weiße Manschette des Ärmels zurück. Eine längliche Narbe, die mir bekannt vorkommt.

				»Auf immer und ewig«, sagt er. Und der Ausdruck in seinem Gesicht ist so traurig, dass ich kurz aufhöre zu atmen.

				Eine Erinnerung taucht in meinem Kopf auf.

				Ein einziger Sommer vor zehn Jahren.

				Als die Wilfords noch nicht das Ferienhaus neben unserem gekauft hatten, sondern ich jeden einzelnen Ferientag verbrachte mit … George.

				»Kalifornien«, sage ich. »Wie konnte ich das vergessen.«

				»Nur gut«, erwidert George, »dass ich mich noch genau daran erinnere.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				10. Februar 1914	
Es ist vier Uhr nachts, als ich mich auf den Weg mache. Ich gehe los, ohne die Kälte, den Regen und den Wind zu spüren. Aber ich weiß, dass ich den Weg diesmal ohne Shanusks Hilfe finden werde. Doch es sind nicht seine Götter, die mir den Weg zeigen. Es ist der Geist des Tals, der mich führen wird.

				Mein letzter Blick gilt meinem Sohn. Timothy liegt neben mir und schläft tief und fest. Nicht mehr als ein Bündel Mensch, zu jung, um zu begreifen, was seinen Vater antreibt. Ich habe beschlossen, ihn in der Obhut der Cree zurückzulassen. Sein Körper und seine Seele sind zu schwach, um dort oben zu überleben. Damit er sich an seinen Vater erinnert, lasse ich das Notizbuch hier. Ich lege es neben ihn und seine Hände klammern sich im Schlaf daran fest. Eines Tages werde ich zurückkommen und ihn holen. Und er wird begreifen, dass diese Welt größer ist, als er es sich je vorgestellt hat.

				Tim Yellad schlägt das Buch zu, das er in seinen Händen hält und dem die Spuren der vergangenen Jahrzehnte kaum anzusehen sind.

				Wir sehen uns schweigend an. Einzig Ike gibt ein Geräusch von sich. Es scheint fast, als ob er seufzt, während er sich eng an Robert schmiegt und die Augen schließt.

				Schließlich fährt Tim fort: »Aber Dave Yellad, wie er sich nach seiner Rückkehr aus Schottland nannte, ist nie in seine Heimat zurückgekommen. Er ist einfach verschwunden. Mein Großvater Timothy Yellad, nach dem ich benannt wurde, hat seinen Vater nie wiedergesehen. Er wuchs bei den Cree auf, ging später nach Seattle und heiratete. Er starb zwei Jahre nach der Geburt seines Sohnes, meines Vaters. Meine Großmutter, die noch lebt, hat erzählt, er hätte ein schwaches Herz gehabt. Heute hätte man ihn vermutlich durch eine einfache Operation retten können.« Tim schweigt einen Moment. »Mein Vater war es schließlich, der die Suche nach unserer Herkunft begonnen hat. Er war in Schottland, aber der Landsitz war bereits Jahre zuvor einem Brand zum Opfer gefallen. Und nun ist es mein Erbe herauszufinden, was wirklich geschehen ist. Ich will wissen, was mein Urgroßvater hier oben gesucht und gefunden hat.«

				Das Schweigen wird nur unterbrochen vom Flackern des Lagerfeuers, um das wir uns versammelt haben. Es war Roberts Idee, dass wir uns hier treffen sollten. Und keiner von uns hat es gewagt, sich seinem Wunsch zu widersetzen. Meine Ängste, unsere Gruppe könnte auseinanderdriften, haben sich nicht bewahrheitet. Auch Julia und Chris sind aus Seattle zurückgekehrt. Sie haben sich uns angeschlossen und so sind wir bis auf Benjamin und Debbie alle versammelt. Und dann überraschte uns Tim mit dem Tagebuch seines Urgroßvaters.

				»Ihr glaubt doch wohl nicht den Geschichten dieses Verrückten?«, sagt Chris verächtlich und dennoch ist aus seiner Stimme ein Rest von Zweifel zu hören. »Dieses Geschwafel von Erkenntnis und Weisheit, die mysteriöse Formel und der Bericht über dieses Labyrinth, in dem er sich verirrte?«

				»Und das tatsächlich existiert«, sagt Robert bestimmt.

				»Ach ja? Woher weißt du das? Ist es dir im Traum begegnet?«

				»Nein. Wir waren dort. Katie, David und ich. Im Februar. Es liegt unter dem See.«

				Roberts Gesicht ist blass, der Blick angestrengt hinter der Brille, in dem sich die Flammen spiegeln. Fast scheint es, als sei er erleuchtet. Aber er glaubt an das, was er sagt. Und mein Vertrauen in ihn ist so groß, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft.

				»Sagt mal, habt ihr von Benjamins Pilzen gegessen?«, entgegnet Chris. »Euer Verstand ist dabei, sich aufzulösen. Ihr halluziniert.«

				»Es ist die Wahrheit, Chris«, sagt Katie. »Und jeder von uns weiß, dass dieser Ort eigenen Kräften unterliegt. Ganz wie Dave Yellad es beschrieben hat.«

				»Warum habt ihr uns das Labyrinth nicht gezeigt?«, fragt Julia.

				»Weil es verschwunden ist«, erklärt Katie. Sie stochert nervös mit einem Stock in der Glut umher, als könne sie ihre Hände nicht ruhig halten. »Oder vielmehr sind die Zugänge verschwunden. Wir sind seit Wochen auf der Suche danach und können keinen finden. Es ist wie verhext. Die Mauern, die sich das letzte Mal öffneten, bleiben geschlossen.«

				»Und warum erzählt ihr uns das erst jetzt?« Chris erhebt sich, greift nach einem Ast und wirft ihn ins Feuer. Funken fliegen durch die Luft. Einer bleibt auf meinem Ärmel liegen und brennt ein Loch hinein, bevor er endgültig verglüht.

				»Weil die Zeit dafür da ist. Weil wir nicht länger ein Risiko eingehen dürfen. Es sind die Geheimnisse, die Macht über uns haben. Was mit Rose passiert ist, darf nicht wieder geschehen.«

				Ich spüre, wie alle mich ansehen. Das Tal hat mich mit meiner Geschichte konfrontiert und alles an die Oberfläche geholt, was ich vor mir und allen anderen verborgen hielt.

				Aber der Schlüssel war, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Dass David Bescheid wusste. Dass ich nicht allein war. »Niemand kann hier oben alleine überleben«, sagt Robert in diesem Augenblick. »Wir müssen den Kampf mit dem Tal aufnehmen.«

				»Hörst du eigentlich, was du da sagst? Den Kampf mit dem Tal … es ist nur ein Ort.« Chris weigert sich, weiterhin zu glauben, was er hört.

				»Es ist nicht nur ein Ort«, widerspricht Tim. »Es ist das Dead Valley. Hier oben verändern sich die Menschen. Das Tal stellt sie, stellt uns alle auf die Probe. Es ist, wie die Legende erzählt. Das Tal sucht sich seine Opfer.«

				»Indianergeschwätz.«

				»Und dennoch sterben hier oben Menschen …« David, sonst die Ruhe selbst, spricht laut und aufgeregt: ». . . und wir haben nichts unternommen, um es zu verhindern.«

				»Ach ja und wie willst du es verhindern, Mr Freeman?«

				Davids Blick sucht meinen.

				»Es war David, der mich gerettet hat«, sage ich.

				Wieder herrscht Schweigen. Wie viele von uns haben hier oben schon die Grenze zum Tod erfahren? Diesmal war ich an der Reihe. Wird es einen Nächsten geben?

				»Wir müssen die Wahrheit herausfinden«, erklärt Tim schließlich.

				»Und wir dürfen nicht zulassen, dass uns dasselbe passiert wie den Studenten auf dem Berg. Wir müssen zusammenhalten, egal, was in Zukunft geschieht«, fügt Katie hinzu. Ausgerechnet Katie, die das Alleinsein der Gruppe vorzieht. Die sich als Einzelkämpfer durch das Leben schlägt. Es ist wahr. Das Tal verändert uns.

				»Für immer und ewig«, murmele ich. Die anderen starren mich erstaunt an. Aber ich erkläre es nicht.

				»Dave Yellad war auf der Suche nach der Formel«, erklärt Tim. »Wenn wir die finden, finden wir auch ihn.«

				»Wenn er uns nicht vorher findet«, entgegnet Robert. »Darum geht es doch hier oben, oder?«
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